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  „Na komm schon, Tjesem!“, sagte Tutenchamun und streckte die Hände aus. Der Hund sah den erst zehnjährigen Herrscher Ägyptens aufmerksam an und stellte die Ohren auf. „Was ist – fürchtest du dich etwa?“, fragte der junge Pharao, als der Hund immer noch zögerte. „Tjesem!“


  „Na, den Göttern sei Dank, dass dir Ägypten besser gehorcht als dieser Windhund!“, spottete seine Schwester Anchesenamun, die den Umgang ihres Bruders mit dem ringelschwänzigen, schlanken Windhund schon eine ganze Weile beobachtete.


  Sie befanden sich auf der königlichen Barke, einem Nilschiff, das vollkommen aus Papyrus gefertigt worden war. Der mächtige Nil war die Lebensader der beiden Länder Ober- und Unterägypten, wie man das Reich des Pharaos offiziell nannte. Er floss von Süden her zuerst durch Oberägypten mit der alten Hauptstadt Theben, dann viele Meilen durch die Wüste und erreichte schließlich Unterägypten mit der neuen Hauptstadt Memphis. In Unterägypten teilte sich der Nil und ergoss sich ins Mittelmeer.


  Der Wind wehte fast immer aus Norden und so war es ein Leichtes den Nil flussaufwärts zu segeln. Auch das Segel der königlichen Barke war die ganze Zeit über gebläht, sodass sie gut vorankamen. Wollte man mit dem Schiff in umgekehrte Richtung reisen, brauchte man einfach nur das Segel zusammenzurollen und sich von der Strömung treiben zu lassen.


  Tjesem stand ganz am Rand des Schiffes. Die Bugwelle, die eines der Begleitschiffe der königlichen Barke aufwühlte, spritzte auf. Gischt machte ihm den Kopf nass. Der Windhund erschrak erst und um ein Haar wäre er in die Fluten des Nils gefallen. Dann schüttelte er sich.


  „Na, ist doch ganz angenehm so eine Abkühlung – bei der Hitze!“, meldete sich nun ein anderer Junge zu Wort. Er unterschied sich in Kleidung und Aussehen von den Ägyptern an Bord. Gekleidet war er in eine Tunika mit einem breiten Gürtel und Sandalen. Sein Haar war im Gegensatz zu allen anderen an Bord viel heller und seine Augen leuchtend blau anstatt so dunkel, wie es bei Tutenchamun und seiner Schwester der Fall war. „Komm zu Herkos!“, sagte der hellhaarige Junge – und tatsächlich hörte der Windhund mit zur Spirale aufgerollten Schwanz auf ihn. Dieser Ringelschwanz gehörte zu den besonderen Kennzeichen dieser sehr schlanken, windschnittigen Hundeart, die dafür bekannt war, unwahrscheinlich schnell laufen zu können. Man hatte sie für die Jagd von Hasen gezüchtet.


  Der Hund kam zu Herkos, ließ sich von ihm den Nacken kraulen und wedelte dabei mit dem Ringelschwanz. Dann legte er sich zu Herkos' Füßen.


  „Alle Achtung!“, grinste Anchesenamun in Herkos' Richtung. Dann wandte sie sich an ihren Bruder und fuhr fort: „Und dabei ist Herkos nur ein Prinz und wird vielleicht mal in seiner Heimat ein König – du aber bist jetzt schon Pharao, und beide Länder Ägyptens verneigen sich vor dir - nur nicht dieser Hund!“


  Herkos kraulte Tjesem hinter dem Kopf und der Windhund streckte sich gemütlich aus. Der hellhaarige Junge war ein Sohn des Königs der Insel Kreta, aber ob er selbst mal König werden würde, das stand noch gar nicht fest. Schließlich hatte sein Vater viele Söhne und welcher davon eines Tages einmal den Thron bestieg, musste sich erst noch zeigen. Eine feste Regel gab es dafür nicht. Irgendwann würde sein Vater einfach einen seiner Nachkommen zum Kronprinz ernennen. Und da Herkos noch ein paar ältere Brüder hatte, standen seine Chancen eher nicht so gut.


  Allerdings konnte sich das schnell ändern. Die Menschen starben schnell und auf Kreta gab es längst nicht so gute Ärzte, die einem bei Krankheit helfen konnten, wie das in Ägypten der Fall war. Dort gab es mit Imhotep sogar einen eigenen Gott für die Ärzteschaft. Herkos hatte schon mit angesehen, wie diese Ärzte Operationen auf dem Marktplatz durchgeführt hatten und dadurch Krankheiten heilen konnten, bei denen es andernorts keine Rettung gegeben hätte.


  So konnte es gut sein, dass Herkos doch den Thron besteigen musste, wenn seine Brüder plötzlich an irgendeiner Krankheit oder den Folgen eines Unfalls starben.


  Aber darüber machte er sich im Moment wenig Gedanken.


  Seit drei Jahren schon lebte Prinz Herkos nämlich am Hof des jungen Pharao Tutenchamun. Herkos war eine Geisel. So lange die Beziehungen zwischen Ägypten und Kreta gut waren, sollte es auch ihm gut ergehen. Er wurde von ägyptischen Gelehrten ausgebildet, hatte deren Sprache und die Hieroglyphen-Schrift erlernt und vieles über ihre Götter gelernt. Und wenn er eines Tages nach Kreta zurückkehrte, um dort einen wichtigen Posten einzunehmen oder sogar doch noch König zu werden, dann war es für den Herrscher Ägyptens natürlich einfacher mit jemandem zu verhandeln, der die ägyptische Sprache verstand.


  Für den Fall allerdings, dass der König von Kreta auf den Gedanken kam, sich etwa mit den Feinden Ägyptens zu verbünden, würde es Herkos schlecht ergehen. Und so hoffte man am Hof des Pharao, dass Herkos' Vater es sich zweimal überlegen würde, seinen Sohn in Gefahr zu bringen.


  Obwohl Herkos eine Geisel war, hatte er sich allerdings bisher sehr wohl am Hof des Pharaos gefühlt. Er konnte sich vollkommen frei bewegen. Wohin hätte er auch fliehen sollen? Er konnte weder in die Wüste noch über das Meer flüchten. Und davon abgesehen hätte er dann auch das Wort gebrochen, das sein Vater gegeben hatte und mit dem das Bündnis zwischen Ägyptern und Kretern besiegelt worden war.


  Bisher gab es für Herkos keinen Grund, sich Sorgen zu machen, zumal er sich inzwischen ein wenig mit dem jungen Pharao angefreundet hatte.


  „Scheint, als hätte er sich seinen Herrn selbst ausgesucht“, meinte Tutenchamun nun nachdenklich und deutete auf den Hund, der sich sichtlich wohlzufühlen schien. Der Hund war noch nicht lange an Bord der LICHT DES HORUS, wie das Schiff des Königs hieß. In der letzten Nacht hatte die kleine Flotte von prächtig hergerichteten Papyrus-Schiffen, in deren Begleitung Tutenchamun flussaufwärts zog, in einem kleinen Ort am Flussufer übernachtet.


  Der örtliche Wesir hatte seinem Herrscher diesen Hund zum Geschenk gemacht. Da der Gott der Windhunde in dieser Gegend besonders verehrt wurde, sollte dieses Geschenk auch ein Zeichen für die Verbundenheit der Menschen, die hier lebten, mit dem Pharao sein.


  Obwohl Tjesem eigentlich ein Tier war, das viel Auslauf brauchte, war er nun gezwungen, schon den ganzen Tag über auf der verhältnismäßig engen LICHT DES HORUS auszuharren. Hier musste er sich mit einem Platz begnügen, der kaum zwei Schritt durchmaß. Außerdem stiegen ihm dauernd die Düfte der Wesen in die empfindliche Nase, die an Bord der LICHT DES HORUS als Proviant mitgeführt wurden. Manches davon stellte offenbar auch für einen Windhund eine Köstlichkeit da und Tjesem hatte sich diesbezüglich auch schon mit dem königlichen Koch angelegt, der Tutenchamun selbstverständlich auf dieser Reise begleitete.


  Aber jetzt lag er vollkommen ruhig bei Herkos und ließ sich kraulen.


  Selbst die würzigen Düfte schienen ihn kaum noch abzulenken. Einmal schnaufte er zwar, so als müsste er niesen, aber er ließ den Kopf gesenkt. Der königliche Koch Meten-chepru sah ihn nur mit einem sehr finsteren Blick an und Tjesem winselte kleinlaut.


  „Ich glaube, unser ehrenwerter Meten-chepru will damit sagen, dass du besser hier bei mir bleibst, wenn du nicht in den Kochtopf landen willst!“, raunte Herkos dem Hund zu. „Und wenn du nochmal darüber nachdenken solltest, ins Wasser zu springen und ans Ufer zu schwimmen, dann kann man dich nur warnen!“


  Die LICHT DES HORUS segelte etwa in der Mitte des Flusses, der im Augenblick Hochwasser führte und dadurch an manchen Stellen so breit war, dass man das Gefühl hatte, sich auf einem Meer zu befinden - oder zumindest auf einem etwas größeren See.


  Jedenfalls hörte Herkos manchmal einige der Ägypter an Bord der LICHT DES HORUS darüber auf diese Weise reden. Das lag ich daran, dass der Nil breiter wurde, je weiter man flussaufwärts fuhr. Viele der Besatzungsmitglieder waren zum ersten mal so weit nach Oberägypten gelangt. In Wahrheit hatte keiner von denen wirklich eine Ahnung davon, was es bedeutete, über ein richtiges Meer zu fahren, so fand Herkos. Er jedenfalls war wohl der einzige, der das schon erlebt hatte, als er mit von Kreta aus nach Ägypten gebracht worden war.


  „Vielleicht solltest du Tjesem eine richtigen Namen geben, mein Pharao“, sagte Herkos. Schließlich war 'Tjesem' einfach nur das ägyptische Wort für Windhund. Man unterschied neun verschiedene Arten und für jede dieser Windhund-Arten gab es eine eigene Gottheit.


  Tutenchamun beugte sich etwas vor und sah sich den Hund, den er bis jetzt einfach Tjesem genannt hatte. „Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, welcher der neun Arten er überhaupt angehört“, meinte er. „Und damit kann ich mir auch nicht sicher sein, welchem der neun Windhundgötter ich ihn weihen sollte, wenn ich ihm einen Namen gebe!“


  „Könnte ein Mischling sein!“, glaubte Herkos.


  Aber Tutenchamun schüttelte energisch den Kopf. „Das glaube ich nicht. Niemand würde es wagen, mir einen minderwertigen Hund zu schenken!“


  „Wer sagt, dass er minderwertig ist!“, erwiderte Herkos. „Im Gegenteil: Kann doch sein, dass er die guten Eigenschaften von mehreren Arten in sich vereinigt!“


  „Und die Macht von mehreren Windhundgöttern!“, mischte sich Anchesenamun ein.


  Aber bei dem jungen Pharao überwogen die Zweifel. „Wenn ich ihm einen falschen Namen gebe oder ihn der falschen Windhund-Gottheit weihe, dann könnte das Unglück bringen. Die Götter soll man nicht beleidigen...“


  „Naja, aber die neun Tjesem-Götter sind ja nun wirklich nicht die bedeutendsten Götter Ägyptens!“, meinte Herkos etwas leichtfertig. „Wenn es jetzt Amun oder Osiris, der Herr der Unterwelt... Aber...“


  „Für jemanden, der von einer fernen Insel kommt und für den unsere Götter fremd sind, mag das stimmen“, schnitt ihm Tutenchamun das Wort ab. „Aber nicht für den Pharao! Ich werde Tjesem also erstmal keinen Namen außer Tjesem geben, denn damit beleidige ich keinen der neun Windhundgötter!“


  Herkos zuckte mit den Schultern.


  Tjesem bellte einmal laut und kräftig, fast so, als würde er den Worten des jungen Pharao zustimmen. „Mir soll es recht sein“, sagte Herkos.


  „Sieh dich um, Herkos“, sagte Tutenchamun. „In allem, was hier lebt und herumfliegt und sich bewegt ist die Macht der Götter enthalten. Der Nil selbst ist ein Gott und in den Krokodilen lebt Sobek. Die Nilpferde, die heiligen Ibisse, die mit ihren krummen Schnäbeln auf Fischjagd gehen und den streunenden Katzen in den Straßen unserer Hauptstadt – in jedem dieser Wesen lebt die Macht der Götter genauso, wie in der Sonnenscheibe, die jeden Tag im Osten aufsteigt und am Abend hinter den Sanddünen der Wüste im Westen wieder in die Finsternis des Totenreichs versinkt. In alledem zeigt sich die Macht der Götter! Sie nehmen die unterschiedlichsten Gestalten an und erscheinen uns auf vielfältige und manchmal unerwartete Weise! Unsere Götter sind wie die Schauspieler, die an meinem Hof auftreten und verschiedene Masken anlegen und es ist unmöglich ihrer Macht zu entgehen!“


  „Was mein Bruder damit sagen will ist: Dass wir nicht den Fehler unseres Vaters wiederholen wollen!“, mischte sich nun Anchesenamun ein.


  Herkos nickte.


  „Das verstehe ich“, sagte er.


  


  


  Herkos war lange genug am Hof des Pharao um zu wissen, was es mit dessen Vater auf sich hatte. Echnaton hatte alle Götter abschaffen und sie durch einen einzigen, nämlich die Sonnenscheibe Aton ersetzen wollen. Aber das hatte großen Widerstand im Land ausgelöst – vor allem natürlich bei den Priestern der anderen Götter. Und bevor Tutenchamun den Thron bestieg, musste er dem Glauben daran, dass die Sonnenscheibe Aton der einzige Gott sei, abschwören und sogar seinen Namen ändern.


  Früher hatte er Tutenchaton geheißen, was Ebenbild des lebenden Aton hieß. Jetzt bedeutete sein Name Ebenbild des lebendigen des Amun, nach dem zeitweilig verbotenen mächtigen Gott Amun. Er wurde vor allem in Oberägypten verehrt und zumeist als Mensch mit blauer Haut und Federkrone dargestellt. Manchmal trug er aber den gehörnten Kopf eines Widders.


  Die Priester des Amun misstrauten dem jungen Pharao und immer wieder gab es Gerüchte darüber, dass sie am liebsten jemand anderen an seine Stelle setzen wollten.


  „Ich muss sehr vorsichtig sein, was die Götter betrifft“, erklärte Tutenchamun. „Denn jeder Fehler könnte mir so ausgelegt werden, dass ich vielleicht ähnliche Pläne hege wie mein Vater Echnaton und den Priestern wieder ihren Besitz wegnehme!“


  


  


  Die Stunden gingen dahin und ein Diener reichte zwischendurch ein paar Früchte. Anschließend bekamen auch Anchesenamun und Herkos etwas davon angeboten. Für größere Mahlzeiten war es einfach zu heiß. Herkos bemerkte, wie sich im hinteren Teil des Schiffes zwei Männer sehr intensiv unterhielten. Der eine war groß und breitschultrig. Er trug die Rüstung eines Befehlshabers, die aus vielen kleinen Platten aus Kupfer bestand, die miteinander auf kunstvolle Weise verbunden waren. In der Sonne glitzerte diese Rüstung prächtig, aber es war gewiss nicht gerade angenehm, sie bei dieser Hitze zu tragen, obwohl er unter einem Schirm platzgenommen hatte. Nur sehr hohe Befehlshaber in der Armee des Pharaos besaßen solche Rüstungen und dasselbe galt für das Bronzeschwert, das er an der Seite trug. Die einfachen Soldaten, von denen mehrere Hundert auf weiteren Papyrus-Schiffen die Barke des Pharao begleiteten, waren normalerweise mit einer Streitaxt aus Bronze sowie Speer und Schild bewaffnet. Ein kleinerer und besonders ausgebildeter Teil unter ihnen trug Pfeil und Bogen. Aber der breitschultrige Mann unter dem Schirm war schließlich auch der oberste Befehlshaber des Heeres. Sein Name war Haremhab. Er hatte sich vom einfachen Soldaten in diesen hohen Rang hochgearbeitet und schon Tutenchamuns Vater Echnaton gedient.


  Manche sagten, dass Haremhab im Reich eigentlich mächtiger war, als der Pharao selbst.


  Der zweite Mann war schon älter. Sein Haar grau und er trug ein schneeweißes Gewand, auf dem deutlich eine Kette mit einem Amulett zu sehen war, das ihn als Großwesir des Pharaos kennzeichnete. Sein Name war Eje und solange Tutenchamun noch nicht volljährig war, führte er den Großteil der Regierungsgeschäfte.


  Was die beiden miteinander besprachen, konnte Herkos nicht verstehen, aber es musste sehr wichtig sein. Nur ein paar Worte konnte Herkos dabei aufschnappen. „Amun“ und „Abydos“ lauteten sie.


  Letzteres war die große Totenstadt, in der unglaublich prächtige Tempel standen und die Zeremonien zu ihren Westlichen abgehalten wurden, wie man die Toten in Ägypten zu nennen pflegte. Schließlich war dort, wo die Sonne unterging, also im Westen, der Eingang zu diesem unterirdischen Reich, das vom Gott Osiris regiert wurde.


  Herkos hatte schon viel über diese Totenstadt gehört. Dass man eine ganze Stadt nur zu Ehren der Toten errichtete, das gab es wohl in keinem anderen Land. Zumindest soweit Herkos darüber Bescheid wusste.


  Diese Totenstadt war das Ziel ihrer Reise – und so neugierig Herkos auf der einen Seite auch war, so sehr schauderte ihn der Gedanke daran doch auch.


  


  


  Am Abend suchten sie eine Stelle am Ufer, wo man die Schiffe gut festmachen und ein Lager aufschlagen konnte.


  Bei Nacht wurde die Reise nicht fortgesetzt. Das wäre einfach zu gefährlich gewesen. Krokodile und Nilpferde waren nur einige der Gefahren, die dann lauerten.


  Die Soldaten, Schiffsleute und Diener gingen zuerst an Land und machten sich daran, ein Lager zu errichten.


  Tjesem ließ es sich natürlich nicht nehmen, mit einem großen Sprung an Land zu gelangen, noch bevor die Barke des Pharao überhaupt richtig angelegt hatte.


  „Worauf wartest du? Hinterher, Herkos!“, rief Anchesenamun spöttisch. „Auf einen Prinzen von Kreta hört dieser Hund ja schließlich, während ihm das Wort des Pharaos vollkommen gleichgültig ist!“


  Herkos ärgerte sich etwas über den Hochmut von Prinzessin Anchesenamun. Aber so war sie nunmal. Inzwischen hatte Herkos längst begriffen, dass diese Art, die auf den ersten Blick wie Hochmut wirkte, gar nicht böse gemeint war. Sowohl Anchesenamun als auch ihr pharaonischer Bruder waren einfach in der Überzeugung aufgewachsen, etwas ganz Besonderes zu sein.


  Herkos sprang an Land und rannte hinter Tjesem her.


  Natürlich konnte er ihn zunächst nicht einholen. Der Windhund war so schnell, dass man ihn gerade noch davon huschen sah. Seine schlanken Beine schienen die Erde kaum zu berühren, so leichtfüßig rannte er davon.


  Herkos nahm alle seine Kräfte zusammen.


  Zum Glück war es jetzt schon ein bisschen kühler geworden, seitdem die Sonnenscheibe schon zu mehr als der Hälfte bei den Westlichen im Totenreich versunken war.


  Dennoch – der Abstand wurde immer größer.


  Am Flussufer gab einen schmalen Streifen, der mit Sträuchern und ein paar Bäumen bewachsen war. Dort war der Boden dunkel durch den Nilschlamm, den der Fluss jedes Jahr mitbrachte. Das war das schwarze Land.


  Hier war dieser fruchtbare Streifen besonders schmal.


  Nach kurzer Zeit hatte Herkos es bereits durchquert. Der Windhund hatte ein paar Haken durch die Sträucher und Büsche geschlagen. Ein paar halbverdorrte Bäume warfen einen großen Schatten, aus dem Herkos ihn dann noch einmal kurz auftauchen sah. Vielleicht folgte Tjesem ja irgendeinem kleinen Tier, das er gesehen hatte und nach dem er jetzt auf der Jagd war.


  Jenseits der verdorrten Bäume begann bereits das rote Land.


  So nannte man das Reich des Wüstengottes Seth.


  So weit das Auge blickte war hier nur Geröll, rötlicher Sand und steinige Einöde zu sehen.


  Herkos rang nach Luft.


  Er blickte über das rote Land und achtete dabei auf jede Bewegung. Vielleicht lag es daran, dass ihm Tjesem erst gar nicht auffiel. Er stand nämlich vollkommen starr neben einem Felsblock und sah dabei aus wie eines der Standbilder, die man von den neun Windhundgöttern an manchen Orteten bewundern konnte.


  Kein Laut kam aus seinem halb geöffneten Maul und der Schwanz wirkte so ordentlich aufgerollt, dass man kaum glauben konnte, dies sei wirklich ein lebendes Wesen war.


  „Tjesem! Bleib stehen! Ich komme zu dir!“, kündigte Herkos an. Und dabei dachte er: Nicht auszudenken, wenn ich schuld daran sein sollte, dass ein so wertvolles Geschenk an den Pharao einfach in die Wüste davonläuft!


  Herkos überlegte schon, wie er Tjesem festhalten konnte. Leider trug der Windhund kein Halsband. Und so würde es wahrscheinlich sehr schwierig werden, ihn einfach so zu packen, ohne dass er dem Prinz von Kreta durch die Finger glitt.


  Herkos näherte sich also vorsichtig.


  Und dann bemerkte er ein Zischen am Boden. Etwas von dem rötlichen Sand wurde aufgewirbelt und eine Kobra richtete sich auf. Mit diesem Tier war ganz gewiss nicht zu spaßen. Es öffnete sein Schlangenmaul etwas und die gespaltene Zunge wurde sichtbar. Immer wieder schnellte diese Zunge aus dem Schlangenmaul. Die Giftzähne waren darunter deutlich sichtbar.


  Der Körper der Kobra war jetzt gespannt wie ein Bogen. Sie schien bereit, jeden Moment nach vorn zu schießen und sich auf Tjesem zu stürzen.


  Tjesem wiederum wirkte so starr wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange, obwohl er eigentlich ja ein Windhund war. „Na lauf doch!“, hätte Herkos ihm am liebsten noch einmal zugerufen. Aber er schluckte diese Worte herunter, denn er wusste sehr wohl, dass jedes weitere Geräusch den Angriff der Schlange auslösen konnte, die jetzt noch drohend und zischend vor Tjesem stand.


  Warum bewegte er sich nur nicht, ging es Herkos durch den Kopf. Hatte der Bann der Schlangengöttin Uto ihn getroffen? Schlangen und insbesondere Kobras waren schließlich – so wie zahllose andere Tiere auch in Ägypten – heilig.


  Herkos näherte sich noch ein wenig.


  Eine Hand umgriff den kurzen Zierdolch, den er am Gürtel trug. Die Klinge war aus Bronze und sogar recht scharf. Aber für den Kampf mit einer Schlange war Herkos viel zu langsam und außerdem hatte er sich auch zu nahe an das Reptil heranwagen müssen, um mit dem Bronzemesser irgend etwas ausrichten zu können.


  Also nahm Herkos vorsichtig einen Stein vom Boden auf.


  Für einen Moment wirkten sie alle drei – Herkos, Tjesem und die Schlange - so starr wie die Bilder an den Wänden der Amun-Tempel. Dann schleuderte Herkos den Stein. Er traf die Schlange genau. Mit einem wütenden Zischen schlängelte sie sich durch durch den rötlichen Sand davon und verschwand in einer Öffnung zwischen den Felsen.


  Herkos atmete tief durch. Dann klopfte er auf seine Schenkel. „Na komm schon, Tjesem! Oder willst du dummer Windhund darauf warten, dass die Schlange wieder aus ihrem Loch kommt!“


  Tjesem stieß einen hohen, fiependen Laut aus. Die Begegnung mit der Schlange hatte ihn offenbar auch sehr erschreckt. Dann rannte er auf Herkos zu und ließ sich bereitwillig von ihm in die Arme schließen.


  „Also, um dich zu tragen, bist du mir zu schwer!“, sagte der junge kretische Prinz. „Du folgst mir jetzt am Besten auf dem Fuß!“


  Herkos hielt Tjesem an den langen Haaren fest, die der Windhund am Nacken besaß. Als er aufsah bemerkte er einen der Bogenschützen aus Haremhabs Garde, die die Reise Pharaos begleiteten. Die Haut des Kriegers war tiefschwarz. Er kam aus dem Land Nubien, das weit im Süden lag – dort, wo man den Nil nicht weiter flussaufwärts fahren konnte, weil Stromschnellen und Wasserfälle diese gewaltige Wasserstraße immer wieder unterbrachen. Viele Nubier waren für die Armee des Pharao angeworben worden – vor allem als Bogenschützen.


  „Du hast Glück gehabt“, sagte der Nubier und senkte den bereits gespannten Bogen, in den er auch schon einem Pfeil eingelegt hatte.


  „Ach, die Schlange war doch noch weit von mir entfernt!“, meinte Herkos leichthin. „Und das Steine werfen habe ich auf Kreta gelernt. Ich war ziemlich gut darin, sie zum Beispiel über das Wasser flitschen zu lassen, sodass sie immer wieder aufspringen... Richtige Wettbewerbe haben wir da früher gemacht! Allerdings war ich etwas aus der Übung, schließlich kommt man im Palast des Pharao nicht allzu oft dazu!“


  Tjesem bellte kurz auf.


  Herkos beugte sich und tätschelte ihm das Fell. „Ja, ist alles gut gegangen, Tjesem!“ Und an den Nubier gewandt fuhr er fort: „Jedenfalls danke ich dir dafür, dass du mir helfen wolltest.“


  „Du hast mich missverstanden“, erklärte nun der Nubier.


  Herkos blickte auf. „In wie fern?“


  „Du hast deswegen Glück gehabt, weil ich keine Schlange töten musste, um dich oder diesen Hund zu retten! Die Schlangengöttin Uto zu beleidigen hätte vielleicht Unglück für uns alle heraufbeschworen – und gerade auf dem Weg in die Totenstadt Abydos sollte man mit den Göttern im Reinen sein!“


  Herkos zuckte mit den Schultern.


  „So habe ich das noch gar nicht gesehen“, gab er zu.


  „Das solltest du in Zukunft aber. Vor allem dann, wenn wir in Abydos heiligen Boden betreten und unter besonderer Beobachtung der Götter stehen werden!“


  „Du sprichst fast wie ein Priester und dabei...“


  „...bin ich nur ein Bogenschütze?“, vollendete der Nubier den Satz.


  „So wollte ich das jetzt nicht sagen“, beteuerte Herkos.


  „Ist schon in Ordnung“, sagte der Nubier. „Aber die Amun-Priester würden niemanden aufnehmen, der aus einem fremden Land kommt und dessen Familie nicht hohes Ansehen genießt. Und davon abgesehen müsste ich dann die Hieroglyphen lesen lernen und dazu hätte ich nicht die Geduld.“


  „Wie heißt du?“, fragte Herkos.


  „Mein Name ist Pentafer“, sagte der Bogenschütze.


  „Ich habe nicht bemerkt, wie du dich genähert hast.“


  „Das muss ein Bogenschütze können, denn wir gehen auch für den Pharao auf die Jagd.“


  „Du musst mir unbedingt bei Gelegenheit mal zeigen, wie du das gemacht hast – dich so lautlos zu nähern!“


  „Jemand wie du wird das nie zu lernen brauchen“, erwiderte Pentafer. „Du bist doch schließlich eine der königlichen Geiseln.“


  „Das stimmt.“


  „Und das bedeutet, du wirst eines Tages in deine Heimat zurückkehren und eine sehr wichtige Stellung einnehmen. Man wird dich mit Pauken und Trompeten ankündigen – aber du wirst dich ganz gewiss nirgendwo anschleichen müssen!“


  


  


  Sie gingen zurück zu den anderen. Tjesem folgte Herkos nun auf dem Fuß, ohne, dass er ihn noch weiterhin an den Nackenhaaren festhalten musste.


  Haremhab kam ihnen entgegen.


  „Da bist du ja, Herkos!“, sagte der Befehlshaber der Armee des Pharaos. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht! Man hat dich übrigens schon vermisst!“


  „So?“


  „Der lebendige Horus verlangt nach dir!“


  Der lebendige Horus – das war einer der Namen, die der Pharao trug, denn der Herrscher Ägyptens galt als die Verkörperung des Gottes Horus, der vor langer Zeit gegen seinen Onkel, den Wüstengott Seth der Legende nach achtzig Jahre darum gekämpft hatte, wem die Krone Ägyptens zustand. Sie hatten sich dabei in Krokodile, Nilpferde und andere Tiere verwandelt und sich gegenseitig bis zum Letzten bekämpft – allerdings nicht nur mit Klauen, Zähnen und den unterschiedlichsten Waffen, sondern auch vor dem Gericht der Götter, das sich in all der Zeit nicht entscheiden konnte, wer recht hatte, denn es folgte in seiner Beurteilung immer der Aussage des letzten Zeugen. Schließlich aber siegte Horus – und seitdem waren alle Pharaonen Verkörperungen dieses Gottes.


  Wenn Haremhab den Pharao so nannte, dann sollte das die besondere Hochachtung ausdrücken.


  Inzwischen hatten Diener und Soldaten damit begonnen, ein Zeltlager für die Nacht zu errichten. Die Papyrus-Schiffe waren festgemacht und so weit wie möglich an das schlammige Ufer herangezogen worden.


  Ein paar Kundschafter kehrten zurück und meldeten sich bei Haremhab. „Keine Krokodile in der Nähe!“, erklärten sie.


  „Das ist gut“, sagte Haremhab zufrieden. „Wir wollen schließlich nicht in Sobeks Reich eindringen und seine Geschöpfe stören! Ich möchte trotzdem, dass die doppelte Anzahl der üblichen Wachen für die Nacht eingeteilt wird!“


  „Sehr wohl, edler Herr!“, sagte einer der Soldaten und verneigte sich zusammen mit den anderen vor Haremhab.


  „Gibt es Grund zur besonderen Vorsicht?“, fragte Herkos den Befehlshaber.


  Haremhab musterte den jungen Prinzen einen Augenblick und lächelte dann verhalten. „Nein, nur die Übliche!“, behauptete der Befehlshaber. „Und falls es anders wäre, würde ich ganz bestimmt nicht mir dir darüber sprechen!“


  


  


  Herkos begab sich zu Tutenchamun und seiner Schwester, die sich interessiert ansahen, wie die Zelte hergerichtet wurden. Die Dienerschaft musste sich damit beeilen, denn schon sobald die Sonnenscheibe bei den Westlichen versunken war, würde es sehr dunkel werden. Zwei Diener waren damit beschäftigt, dem Pharao und seiner Schwester Luft zuzufächeln.


  „Schön, dass das Geschenk nicht verloren ging“, sagte Tutenchamun lächelnd und deutete dabei auf Tjesem. Der Hund hielt sich dabei allerdings eng an seinem Bein. „So können wir auf dem Rückweg zumindest in jenem Dorf anlegen, ohne dass sich der lebendige Horus lächerlich macht, weil ihm ein Hund entlaufen ist!“


  „Herkos sollte in Zukunft auf ihn achten“, meinte nun seine Schwester.


  „Es gibt genügend Diener, die das übernehmen können!“, gab Tutenchamun zu bedenken.


  „Ach Tut, du siehst doch das Herkos offenbar den Segen der neun Windhundgötter besitzt – sonst würde sich Tjesem doch nicht so an ihn schmiegen.“


  „Gut“, sagte der Pharao schließlich. „Er soll fürs erste bei dir bleiben und auch in deinem Zelt schlafen!“


  „Sehr wohl, mein Pharao“, nickte Herkos und verbeugte sich leicht. Sie hatten sich zwar angefreundet, seitdem Herkos dem Pharao mehrmals aus sehr ernsten Schwierigkeiten herausgeholfen hatte. Aber trotzdem war Tutenchamun immer noch der Pharao und Herkos nur eine Geisel. Wenn es darum ging, Entscheidungen zu treffen, ließ der junge Pharao auch keinen Zweifel daran, wer von beiden es zu sagen hatte.


  


  


  Herkos übernachtete in einem Zelt zusammen mit ein paar Beamten und Schreibern, die den Pharao auf die Reise nach Abydos begleiteten. Von den anderen Geiseln, war niemand auf diese Reise mitgenommen worden.


  Herkos konnte diesen Umstand durchaus als Auszeichnung ansehen. Tutenchamun wollte ihn anscheinend einfach gerne in seiner Umgebung haben. Seine Schwester hatte zuerst geglaubt, dass er vielleicht ein Spion der Amun-Priester oder von irgendjemand anderem war, der ein Interesse daran haben konnte, den Pharao auszuhorchen.


  Herkos fragte sich, ob sie vielleicht ihre Meinung geändert hatte. Es war fast anzunehmen. Erstens behandelte Anchesenamun den Prinzen aus Kreta weitaus freundlicher als früher und zweitens hatte Herkos sehr schnell gemerkt, was für einen großen Einfluss das Mädchen auf seinen Bruder hatte. Eigentlich war nicht anzunehmen, dass Herkos überhaupt auf die Reise nach Abydos mitgenommen worden wäre, wenn Anchesenamun dagegen ihren Widerspruch eingelegt oder auch nur Bedenken geäußert hätte.


  Anscheinend hat sie nichts dagegen gehabt, dachte Herkos.


  


  


  Tjesem legte sich zu ihm und der Hund schlief rasch ein.


  Herkos war auch ziemlich müde. Außerdem wusste er, dass es am Morgen beim ersten Strahl der Sonne gleich weiter gehen würde.


  Eine Weile hörte Herkos noch die Stimmen aus den anderen Zelten durcheinander reden. Die Gespräche der Soldaten mischten sich mit denen der Schreiber, Beamte und Priester, die den Pharao ebenfalls begleiteten. Herkos schnappte hier und da ein paar Worte auf. Einer der Steuerleute meinte, dass auf diesem Teilstück des Nils der Fluss eigentlich am besten zu befahren war. „Es gibt keine Untiefen und Sümpfe“, hörte einen der Steuerleute sagen, der diese Strecke wohl früher schon öfter gesegelt war und der jetzt vor den anderen offenbar mit seiner größeren Erfahrung prahlte.


  Über diesem Gerede schlief Herkos schließlich ein.


  


  


  Irgendwann mitten in der Nacht schrak er plötzlich hoch. Er hatte schlecht geträumt. Verschwommen erinnerte er sich noch an Bruchstücke aus diesem Traum. Die Schlange, die er mit einem Stein getroffen hatte, war darin aus ihrem Loch zurückgekehrt und hatte sich in die Schlangengöttin Uto verwandelt. Manchmal wurde sie als Frau mit einer Schlangenkrone, manchmal auch einfach als Schlange dargestellt. In Herkos Traum war sie ein Mischwesen aus Schlange und Mensch gewesen und hatte Tjesem angegriffen. Dabei war ihr Maul plötzlich so groß geworden, dass sie den Hund mit einem einzigen Bissen verschlungen und heruntergewürgt hatte.


  Herkos war schweißgebadet. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er begriff, dass das alles nur ein Traum gewesen war. Das durchdringende Schnarchen eines der Hofbeamten sorgte unter anderem dafür, dass ihm das klar wurde. Er sah sich um, fühlte in der Dunkelheit neben sich und erschrak aufs Neue. Tjesem war verschwunden!


  Nein, nicht schon wieder!, ging es ihm durch den Kopf.


  Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu schauen, wo der Windhund geblieben war. In Zukunft werde ich ihn festbinden, nahm er sich vor.


  


  


  Herkos ging vorsichtig ins Freie.


  Der klare Sternenhimmel wölbte sich über dem Land. Deutlich war ein auffälliges Sternbild aus sehr hellen Sternen zu sehen. Wenn man sie miteinander verband, bildeten sie einen Krieger oder Jäger. Dort erschien Horus, so glaubten die Ägypter und wenn ein Pharao gestorben war, dann stieg eine Seele genau zu diesem Sternbild hinauf.


  Herkos sah sich um.


  Tjesem war nirgends zu sehen. Also lief er durch das Lager.


  Er traf einen der Wächter an, der eingeschlafen war und dabei seinen Speer wie eine Puppe im Arm hielt und vor sich hinschnarchte.


  Vom Nilufer waren die Rufe von Vögeln zu hören, die die Nacht bevorzugten. Herkos kannte sie nicht. Außerdem erfüllte das Zirpen von Grillen die Nacht. Es war viel kühler geworden. Herkos nahm an, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont glitten und der neue Tag beginnen konnte.


  Herkos schlich an den Zelten vorbei zum Rand des Lagers. Wenn er Glück hatte, dann fand er Tjesem wieder und am Morgen würde niemand etwas davon bemerkt haben, dass der Hund ein zweites Mal weggelaufen war. Ansonsten gab es bestimmt Ärger. Es war zwar eine Ehre, dass der Pharao den Hund bei ihm persönlich in Obhut gegeben hatte. Aber das hatte natürlich auch die Kehrseite, dass er damit für Tjesem verantwortlich war.


  „Tjesem“, flüsterte er.


  Aber von dem Hund war nirgends etwas zu sehen.


  „Was machst du da?“, fragte eine Stimme – tief und rau. Herkos zuckte zusammen.


  Er stotterte vor sich hin.


  „Ich...“


  Aus dem Schatten trat der Nubier Pentafer. Er war wohl gerade zur Wache eingeteilt und sah nach dem Rechten.


  „Du hast mir aber einen Schrecken eingejagt.“


  „Und du mir meine Frage nicht beantwortet“, war die strenge Erwiderung.


  „Ich suche den Hund! Er ist fort!“


  „Du solltest besser auf ihn aufpassen.“


  Plötzlich ertönte in einiger Entfernung ein Gebell. Anschließend ein Knurren, so als stünde der eigentlich doch so friedliche Tjesem zähnefletschend einem Feind gegenüber.


  „Windhunde werden zur Kaninchenjagd gezüchtet – nicht für die Jagd auf Schlangen“, meinte Pentafer. „Das solltest du diesem Exemplar möglichst bald beibringen!“


  In diese Moment war aber auch ein menschlicher Schrei zu hören.


  Pentafer nahm seinen Bogen vom Rücken und begann loszuspurten. Noch während er lief, legte er einen Pfeil ein.


  Herkos folgte ihm so schnell wie möglich.


  „Bleib wo du bist!“, rief Pentafer dem Jungen zwar zu, aber Herkos dachte nicht einen Moment daran, sich an die Anweisung des Bogenschützen zu halten.


  Zwischen ein paar knorrigen, halb verdorrten Bäumen sahen sie dann Tjesem mit gefletschten Zähnen dastehen und drohend knurren. Das Licht des hellen Vollmondes schien ihm dabei genau in das Gesicht und ließ seine Augen glänzen. Er sah nun fast so aus wie eine Erscheinung des schakalköpfigen Gottes Anubis, der der Schutzherr der Mumifizierer war.


  Ganz in der Nähe war eine schattenhafte Gestalt zu sehen.


  „Wer ist da?“, rief Pentafer furchtlos.


  „Ich bin Maatmosis, der Lotse, der dem Pharao gesandt wurde“, behauptete der Schatten. „Aber diese Ausgeburt des Hundedämons hat mich ins Bein gebissen!“


  „Weil du dich ans Lager angeschlichen hast“, behauptete Pentafer.


  Wie zur Bekräftigung der Worte des Bogenschützen bellte Tjesem noch einmal laut und vernehmlich.


  Inzwischen waren auch einige andere bewaffnete Wächter bekommen. Der Schatten war schnell eingekreist. An Flucht war jetzt auf jeden Fall für ihn nicht mehr zu denken.


  „Nein, ich habe mich nicht angeschlichen!“, rief der Schatten. „Ich bin wirklich der Lotse! Überprüft das Amulett, das ich um den Hals trage und das versiegelte Papyrus, das ich dem Pharao von meinem Herrn, dem Unterwesir von Abydos zu überbringen habe! Aber nehmt bloß diese Bestie aus Seths Wüstenhölle fort!“


  „Komm her, Tjesem!“, forderte Herkos nun energisch – und der Hund kam nach kurzem Zögern tatsächlich zu ihm gelaufen.


  Der Fremde trat nun aus dem Schatten der Bäume, sodass sowohl das Mondlicht als auch die Fackeln einiger herbeigeeilter Soldaten ihn beleuchteten. Er trug tatsächlich ein Amulett.


  Pentafer nahm es dem Fremden ab und sah es sich eingehend an. Aber anscheinend konnte er nicht beurteilen, ob dieser Mann tatsächlich ein Gesandter des Unterwesirs war.


  Auch Haremhab war inzwischen geweckt worden und am Ort des Geschehens eingetroffen. Pentafer informierte ihn mit ein paar knappen Sätzen und gab ihm das Amulett.


  Der Befehlshaber sah es sich an, hielt es in das Licht einer Fackel und nickte dann. „Das ist tatsächlich ein Lotse!“, erklärte er. „Allerdings wundert es mich, dass man uns einen schickt. Der Nil gilt in dieser Gegend eigentlich als leicht zu befahren.“


  „Es gibt einige schwierige Stellen und Untiefen, die man besser umfahren sollte“, erklärte der Fremde, der sich Maatmosis nannte. „Und die letzten Zweifel sollte mein Brief zerstreuen, den mein Herr direkt an den Pharao gerichtet hat und dem nur ihm persönlich ausgehändigt werden darf.“ Er nahm ein zusammengerolltes und mit einem wächsernen Siegel versehenes Papyrus hinter seinem Gürtel hervor und reichte es Haremhab.


  „Zeigt es mir!“, forderte jetzt eine autoritätsgewohnte, aber noch sehr junge Stimme.


  Es bildete sich sofort eine Gasse unter den Soldaten. Manche deuteten eine Verbeugung an, ohne dabei den Fremden namens Maatmosis aus den Augen zu lassen oder schon die Speere und Bronzeäxte zu senken.


  Es war niemand anderes als der Pharao selbst, der durch den Tumult natürlich ebenso wie alle anderen geweckt worden war. Anchesenamun war bei ihm.


  „Mein Pharao, es wäre besser, wenn...“, begann Haremhab, aber der Befehlshaber kam gar nicht mehr dazu, auszusprechen, dass er es eigentlich lieber gesehen hätte, wenn der junge Herrscher in seinem Zelt geblieben wäre.


  Aber Tutenchamun schnitt ihm das Wort ab und sagte: „Soll der lebendige Horus denn immer der Letzte sein, der Neuigkeiten erfährt?“


  „Mein Pharao!“


  „Ja, schon gut, Ihr habt alles wunderbar im Griff, Haremhab. Und abgesehen davon weiß ich schon, dass Ihr mich davor warnen wollt, dieses Papyrus zu nah an mein Gesicht zu halten, weil es mit einem Gift versehen sein könnte!“


  „Er hat recht“, mischte sich nun Eje ein. Der Großwesir des Pharao war als letzter eingetroffen. „Bedenkt, dass Ihr viele Feinde in diesem Teil Ägyptens habt!“


  Tutenchamun sah sich kurz das Siegel an und brach es dann auf. Anschließend las er sich das Papyrus durch und nickte. „Es hat alles seine Ordnung“, erklärte er. „Dieser Mann ist uns wirklich als Lotse geschickt worden.“


  „Einen Moment!“, unterbrach Haremhab, dessen Tonfall das Misstrauen anzuhören war. Er wandte sich an Maatmosis, unterzog ihn einer eingehenden Musterung und runzelte schließlich die Stirn. „Wieso hat man dich über Land geschickt, Lotse – anstatt dich uns mit einem Schiff entgegen zu senden!“


  „Was spricht denn dagegen?“, fragte Maatmosis. „Es gibt nur wenige Plätze, an denen man gut anlegen kann und wo das Schiff des Pharaos vermutlich für die Nacht angelegen wird, um ein Lager zu errichten. Auf dem großen Fluss kann man sich schonmal verpassen. Aber dieser Lagerplatz war eigentlich nicht zu verfehlen!“


  „Ich weiß nicht, ob mich diese Erklärung wirklich zufrieden stellen soll“, meinte Haremhab.


  „Sie entspricht der Wahrheit. Ich hatte den Auftrag, euch hier an einem der in Frage kommenden Plätze zu treffen!“


  „Ja, steht es auch in diesem Brief“, bestätigte Tutenchamun. „Und das Siegel ist echt!“


  Maatmosis fiel vor dem Pharao auf die Knie. „Der lebendige Gott Horus hat in seiner Weisheit die Wahrheit erkannt!“, stieß er hervor. „Und mein Herr Chep-meket preist Euch über die Maßen!“


  „Ich komme nach Abydos, um am Begräbnis seines Vorgängers, des Wesirs Ahmose teilzunehmen“, sagte Tutenchamun. „Hast du auch ihm schon gedient?“


  „Aber gewiss, Herr! Ahmose war ein guter Wesir, der überall hohes Ansehen genoss – bei den Lebenden wie auch bei den Toten, zu denen er jetzt gehört.“


  „Hast du gehört, woran Ahmose gestorben ist?“, fragte Tutenchamun jetzt.


  Der Lotse war sichtlich überrascht, diese Frage gestellt zu bekommen. „Man hört etwas von verdorbene Essen und einer Krankheit, bei dem die Hilfe der Ärzte zu spät kam“, sagte Maatmosis. „Imhotep hat ihnen keine Einsicht darüber geschickt, woran er wohl gelitten hatte!“


  „Oder die Ärzte haben die Weisheit ihres Gottes nicht verstanden und dem Armen deswegen nicht helfen können“, schloss Tutenchamun. Imhotep war vor sehr langer Zeit selbst Arzt gewesen, bevor er nach seinem Tod zu einem mächtigen Gott hatte werden können, der vor allem die Heilkundigen schützte und ihnen dabei half, die Krankheiten richtig zu erkennen.


  


  


  Maatmosis schlief bei den Soldaten. In der kurzen Zeit bis zum Sonnenaufgang versuchte Herkos zu schlafen. Tjesem band er diesmal mit einem Riemen fest, dessen anderes Ende er sich um das Handgelenk schlang. „Wenn du jetzt abzuhauen versuchst, werde ich das merken“, sagte er dem Hund, von dem er manchmal fast den Eindruck hatte, dass er seine Worte verstand. Allerdings wohl nur dann, wenn er das auch wollte.


  


  


  Am nächsten Tag ging es weiter. In aller Frühe wurde das Lager abgebaut und alles auf den Papyrus-Schiffen verstaut.


  Der Lotse fuhr auf der Barke des Pharaos mit.


  Der Steuermann erkundigte sich mehrfach nach wenigen Stellen, wo er Untiefen vermutete, denen man besser auswich. Aber der Lotse sagte nicht viel dazu. „Lass dich einfach vom Wind weiter nach Süden tragen!“, erklärte er.


  Herkos saß zusammen mit Tutenchamun und Anchesenamun im hinteren Teil der Barke. Einen Sonnendach schützte sie vor dem grellen Licht der Sonne. Tjesem kauerte aufmerksam neben dem Jungen aus Kreta. Und wann immer sich der Lotse auf der Barke bewegte, um sich zum Beispiel von einem der Diener ein Stück Melone geben zu lassen, knurrte Tjesem leise.


  „Was haben wir den neun Windhundgöttern getan, dass dieses Tier seinen Zorn darüber nicht verbergen kann?“, fragte Tutenchamun.


  „Tjesem mag den Lotsen nicht, Tut!“, erklärte Herkos.


  Sie waren im Moment ziemlich unbeobachtet und niemand an Bord hörte ihrem Gespräch zu. Deswegen nannte Herkos den Pharao auch ausnahmsweise einfach nur 'Tut'. Das hatte Tutenchamun seinem Freund Herkos ausdrücklich erlaubt – als Zeichen ihrer Freundschaft. Aber Herkos wusste sehr genau, dass er den Pharao nur dann so anreden konnte, wenn sie unter sich waren.


  „Was hat Tjesem gegen ihn?“, fragte der Pharao.


  Herkos zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er kann ihn wohl einfach nicht riechen!“


  


  


  Am nächsten Abend legten sie bei einem kleinen Dorf am Nilufer an. Die Menschen dort waren hellauf begeistert, als sie erfuhren, dass der Pharao persönlich sie besuchte. Das ganze Dorf versammelte sich, um Tutenchamun zu empfangen. Hier und da wurden Dankesgesänge angestimmt. Man dankte dem Pharao für die Nilflut, die den fruchtbaren Schlamm aus den Bergen im Süden herbeischaffte und ohne den man selbst am Flussufer nichts hätte anbauen können. Tutenchamun nahm all diese Huldigungen geduldig hin. Er brauchte nichts weiter zu tun, als einfach nur in seiner Sänfte zu sitzen und seinen Krummstab zu schwenken – das Symbol seiner Herrschaft.


  Herkos hielt sich dabei am Rande des Geschehens auf, denn er gehörte ja nur zum weiteren Gefolge des Herrschers.


  Tjesem war bei ihm und wich nicht von seiner Seite. Den Riemen, mit dem Herkos ihn in der Nacht festgebunden hatte, benutzte er nun nicht mehr. „Wäre doch gelacht, wenn so ein Mischling aus mehreren Windhundgöttern nicht schlau genug wäre, um zu lernen, wie sich ein Hund benehmen sollte!“, raunte er dem Tier zu, während sie dem Treiben im Dorf zusahen.


  Tjesem sah ihn nur an und stellte dabei die Ohren auf.


  Herkos kraulte ihn am Hals und beobachtete mit wachsender Sorge, dass dem Pharao von den Leuten aus dem Dorf zahllose Geschenke gemacht wurden. „Ich hoffe nur, es kommt nicht irgendwer auf die Idee, dass Tutenchamun noch einen weiteren Windhund gebrauchen könnte!“, meinte er.


  Tjesem wirkte unruhig. Er blickte zu den am Ufer liegenden Schiffen. Dort waren jetzt nicht einmal mehr Wächter zurückgeblieben, denn Pentafer und die anderen Soldaten des Pharaos hatten alle Hände voll zu tun, ihren Herrscher zu bewachen, denn inzwischen hatten sich immer mehr Menschen versammelt. Offenbar hatten sich auch aus nahegelegenen Nachbardörfern Menschen auf den Weg gemacht, um dem lebendigen Horus zu begegnen. Sooft kam es ja nun wirklich nicht vor, dass ein Pharao in diese abgelegene Gegend kam und sie dazu Gelegenheit hatten.


  Nur einer war bei den Papyrus-Schiffen geblieben.


  Und das war Maatmosis, der Lotse.


  Tjesem bellte kurz auf.


  „Ganz ruhig, er tut dir nichts!“, meinte Herkos.


  Aber in dieser Hinsicht hatte Tjesem ein sehr viel besseres Gespür, wie sich schon bald herausstellen sollte.


  


  


  Am nächsten Morgen, als Tutenchamun und sein Gefolge in aller Frühe aufbrachen, um die letzte Etappe der Reise hinter sich zu bringen, war der Lotse plötzlich nicht mehr auffindbar.


  Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Zuerst wurde angenommen, dass er sehr wahrscheinlich Verwandte in einem der benachbarten Dörfer hatte, die er besuchen wollte und das er sich deswegen nur verspätet hatte.


  Als die Papyrus-Schiffe reisefertig waren und selbst der Pharao bereits unter seinem Sonnendach auf der Königsbarke saß, war Maatmosis allerdings noch immer nicht wieder aufgetaucht. Tjesem lag hingegen ruhig bei Herkos und schmiegte sich an dessen Knie. Dass der Lotse nicht mehr an Bord war, schien ihn zu beruhigen.


  Haremhab wandte sich an Tutenchamun. „Der Steuermann hat mir gesagt, dass der Lotse ohnehin nicht besonders gut Bescheid wusste und er sich schon gefragt hat, weshalb man uns einen so ahnungslosen Stümper geschickt hat. Er schlägt vor, dass wir einfach weitersegeln.“


  „Es beunruhigt mich, dass dieser Maatmosis einfach so verschwunden ist!“, gab Tutenchamun zu. „Wir werden immer noch pünktlich zu den Begräbnisfeiern zu ehren des Wesirs Ahmose kommen, wenn wir noch ein oder zwei Stunden warten... Mit einem Lotsen zu reise ist doch letztlich einfach sicherer, auch wenn wir das Glück haben, eine erfahrenen Steuermann für die königliche Barke zu haben!“


  „Ich glaube, Ihr werdet vergeblich warten“, meinte Haremhab.


  „Dann schickt ein paar Eurer Soldaten in die Nachbardörfer! Wenn sie unverrichteter Dinge zurückkehren, brechen wir auf!“


  Haremhab verneigte sich. „Wie Ihr wünscht, Herr.“


  Nachdem der Befehlshaber sich in seiner prächtigen Rüstung zurück an Land begeben hatte und Pentafer herbeirief, wandte sich Tutenchamun an Herkos. „Die großen Entscheidungen lassen mich Eje und Haremhab nicht allein treffen. Gegen wen Ägypten Krieg führt und ob die Steuern erhöht werden, damit wir genügend Soldaten ausrüsten können, entscheiden die beiden. Aber dafür lassen sie mir bei den kleinen Dingen meistens meinen Willen!“


  


  


  Die Soldaten, die Haremhab ausschickte, kehrten unverrichteter Dinge zurück. Maatmosis war nirgends zu finden gewesen. Und es gab auch niemanden in der Gegend, der mit ihm verwandt oder bekannt war.


  „Eigenartig“, meinte Tutenchamun als Haremhab sich zu Eje in den vorderen Teil der Königsbarke begeben hatte.


  „Vielleicht sollten deine Diener mal überprüfen, ob vielleicht irgend etwas fehlt!“, schlug Herkos vor.


  „Du meinst, dieser Lotse könnte ein Dieb gewesen sein?“


  „Wäre doch eine Möglichkeit!“


  „Aber er hatte das richtige Amulett und an dem Brief war auch nichts auszusetzen!“


  „Wer es wagt den Pharao zu bestehlen, der hätte sicherlich auch keine Schwierigkeiten, das Siegel des Wesirs an sich zu bringen!“, mischte sich jetzt Anchesenamun ein.


  


  


  Sie waren schon einige Zeit auf dem Wasser. Die Barke des Pharao segelte zusammen mit ihren Begleitschiffen nach Süden. Der Wind war stetig und gerade kräftig genug, um die Segel zu blähen und dafür zu sorgen, dass die entgegengesetzte Strömung überwunden wurde und man gut vorankam. Plötzlich schrie eine der Dienerinnen, die zum Gefolge des Pharaos gehörten, schrill auf.


  Herkos schreckte auf, dann sah er, wie sich die Barke in der Mitte teilte. Ein Licht entstand und wurde rasch größer. Flusswasser spülte ihm wenig später um die Füße.


  Einige Diener, Soldaten, Köche und Schreiber sprangen gleichzeitig von ihren Plätzen auf und das sorgte dafür, dass das Papyrus-Schiff endgültig aus dem Gleichgewicht geriet. Es zerfiel förmlich. Die einzelnen Papyrus-Taue lösten sich voneinander, während das Schiff kenterte. Der Mast wurde mitsamt dem Segel durch den Wind nach vorn gedrückt. Im nächsten Moment strampelte Herkos im Wasser und versuchte zu schwimmen, während sich über ihn das Segel wie ein großes Leichentuch legte.


  


  


  Herkos hatte als kleiner Junge schwimmen gelernt. Das kam ihm nun zu Gute. Er tauchte unter dem Segel weg und kam wieder an die Oberfläche. Überall schrien Stimmen durcheinander. Die Barke des Pharao hatte sich in einzelne Papyrusbündel aufgelöst, die im Fluss trieben. Krieger, hohe Beamte und Diener versuchten gleichermaßen sich zu retten, indem sie sich an diesen Bündeln festhielten. Was mochte das nur sein? Hatte man vielleicht irgendeinen der Götter beleidigt, der mit der Nilflut verbunden war?


  Aber eigentlich konnte das nicht sein. Hauptsächlich war Horus für die Nilflut zuständig – und Horus hatte sich doch in Gestalt des Pharaos an Bord der Barke befunden? Wie konnte unter diesen Umständen so ein Missgeschick geschehen?


  Seltsam war auch, dass nur dieses eine Schiff offenbar von dem furchtbaren Fluch getroffen worden war. Herkos sah in einiger Entfernung wie gleich mehrere Soldaten versuchten, Haremhab in seiner schweren Rüstung zu retten, die ihm jetzt zum Verhängnis zu werden drohte und ihn in die Tiefe zog.


  In seiner Nähe hörte Herkos jemanden schnaufen und nach Luft ringen.


  „Wo ist Tut?“, fragte eine helle Stimme.


  Das war Anchesenamun. Der Schwester des Pharao klebte das dunkle Haar nass am Kopf. Einen Großteil ihres Kopfschmucks hatte sie beim Sturz ins Wasser verloren. Aber sie konnte immerhin einigermaßen schwimmen und sich über Wasser halten.


  Sie war allerdings doch ziemlich erleichtert, als sie eines der im Nil dahintreibenden Papyrusbündel erreichte und sich daran festhalten konnte. „Herkos – wo ist Tut? Er kann nicht richtig schwimmen!“, rief Anchesenamun daraufhin noch einmal, nachdem sie gerade wieder etwas zu Atem gekommen war. Herkos sah sich um. Unter dem Segel, das sich auf die Wasseroberfläche gelegt hatte und dessen Stoff sich nun langsam vollsog bewegte sich etwas. Herkos zögerte nicht, noch einmal zurückzuschwimmen. Ein paar kräftige Züge und er war dort. Dann tauchte er unter das an den Rändern schon ziemlich schwer gewordene und mit Wasser vollgesogene Segel. Er tauchte tiefer und öffnete dabei die Augen. Das Wasser war nicht besonders klar. Man konnte kaum etwas sehen. Eine strampelnde Gestalt fiel ihm dennoch auf – und der Krummstab, den diese Gestalt offenbar krampfhaft umfasste.


  Das musste Tutenchamun sein! Er schien nicht einmal mehr so recht zu wissen, wo eigentlich oben und unten war. Er strampelte einfach nur um sich. Herkos packte ihn und zog ihn mit sich. Sie stiegen zusammen an die Oberfläche und hoben das feuchte Segel über ihnen mit den Köpfen an. Immerhin konnten sie Luft holen.


  „Atme so tief du kannst, Tut!“, rief Herkos. „Wir müssen nämlich gleich nochmal tauchen, bevor sich das Segel so vollgesogen hat, dass es noch schwerer wird und uns hinunter in die Tiefe zieht!“


  Tutenchamun konnte gar nichts sagen. Er ächzte nur.


  „Was soll ich tun?“, keuchte er schließlich.


  „Gar nichts! Ich ziehe dich mit mir. Du musst dich einfach nur fallen lassen!“


  „Es wäre ein Witz der Götter, wenn gerade der Bewahrer der Nilfut in der Nilflut ertrinkt!“, murmelte Tutenchamun und spuckte etwas Wasser. „Ein schlechtes Omen für die Zukunft der beiden Länder!“


  Also packte Herkos ihn unter den Armen, zog ihn mit sich und tauchte mit ihm zusammen unter dem Segel hindurch.


  Als sie wieder auftauchten war bereits eines der anderen Schiffe in der Nähe, die die Insassen der gekenterten Königsbarke nach und nach an Bord nahmen. Überall hatten sich die nämlich an den auseinanderdriftenden Papyrusbündeln festgehalten. An manchen dieser Bündel hingegen so viele Menschen, dass selbst das Papyrus sie nicht mehr zu tragen vermochte und unter die Wasseroberfläche gedrückt wurde.


  „Wo ist der Pharao?“, rief eine durchdringende Stimme. Die gehörte einem älteren, grauhaarigen Mann in einem völlig durchnässten weißen Gewand. Es war der Großwesir Eje, der natürlich wie alle anderen auch von Bord der LICHT DES HORUS ins Wasser geschleudert worden und in der Zwischenzeit wohl gerettet worden war. Das Gewand klebte ihm am Körper.


  „Hier ist der Pharao!“, rief Herkos laut – denn Tutenchamun war gar nicht in der Lage dazu, im Moment auch nur irgendeinen Ton herauszubringen.


  „Herkos!“, rief Anchesenamun, die inzwischen ebenfalls gerettet worden war und an der Reling des Papyrus-Schiffes stand. Einer der Männer an Bord warf das Ende eines Seils herüber. Herkos fing es auf, sodass man sie zum Schiff ziehen konnte. Anchesenamun half ihrem völlig erschöpften Bruder dabei, an Bord zu steigen. Aber letztlich mussten ihn zwei starke Soldaten heraufziehen. Herkos schaffte es gerade noch allein. Als er an Bord war, schüttelte er sich und fasste seine Tunika zusammen, um sie etwas auszuwringen.


  Um den Pharao kümmerte sich inzwischen seine Schwester Anchesenamun. Außerdem waren eine Reihe besorgter Wächter und Diener bei ihm.


  Nachdem Herkos wieder etwas zu Atem gekommen war, sah er sich nach Tjesem um. Seitdem das Segel sich über sie beide gesenkt hatte, war von dem Windhund nichts mehr zu sehen gewesen. Herkos hatte ihn im Verlauf der aufregenden Ereignisse vollkommen aus den Augen verloren.


  „Tjesem!“, rief er in den Tumult hinein. Allerdings war der Lärm so groß, dass wohl kam eine Chance bestand, dass der Hund ihn hörte. Überall redeten und schrien aufgeregte Männer und Frauen durcheinander. Eine der Dienerinnen, die mit der LICHT DES HORUS gekentert war, stieß einen durchdringenden Schrei aus, als sie von der Reling des Papyrus-Schiffes wieder abrutschte und zurück ins Wasser fiel. Ein Seil wurde ihr zugeworfen.


  Überall schwammen größere und kleinere Papyrusbündel herum – aber auch Gegenstände, die leicht genug waren, um an der Oberfläche bleiben zu können.


  In all dem Chaos bemerkte Herkos dann plötzlich einen Hundekopf, der sich mühsam über Wasser hielt.


  „Ich wusste es doch!“, entfuhr es ihm nun.


  Der Hund bellte. Er schien nicht so recht zu wissen, wo er in all dem Durcheinander hinschwimmen sollte.


  „Der Hund des Pharaos muss noch gerettet werden!“, rief Herkos, aber es hörte ihm niemand zu. Im Moment drehte sich alles um Tutenchamun selbst.


  So sprang Herkos kurz entschlossen zurück ins Wasser.


  „Heh, bist du noch bei Trost?“, rief ihm einer der Soldaten hinterher.


  Aber Herkos achtete nicht weiter darauf. Mit kräftigen Schwimmzügen näherte er sich dem Hund, dessen Kräfte offenbar ziemlich erschöpft waren. Tjesem versuchte, ein im Wasser treibendes Fass zu erklimmen, aber das drehte sich nur immer wieder und ließ den Windhund abrutschen.


  Tjesem platschte ins Wasser, tauchte zuerst unter und kam dann wieder an die Oberfläche.


  Dann hatte Herkos ihn erreicht und fasste nach ihm. „Na komm! Zum Schiff, du dummer Hund!“


  


  


  Wenig später erreichten Herkos und Tjesem die MACHT DES OSIRIS. Ein Soldat half ihnen hinauf.


  Tjesem schüttelte sich das Wasser aus dem Fell.


  „Wenigstens haben wir einen Windhund, falls uns unterwegs der Proviant ausgehen sollte und wir darauf angewiesen sind, auf Hasenjagd zu gehen!“, lachte der Soldat – seinen Abzeichen nach ein Hauptmann aus Haremhabs Garde.


  Aber Herkos konnte die Worte des Hauptmanns im Moment nicht witzig finden. Er war einfach nur froh, dass sie beide gerettet waren.


  


  


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Anchesenamun ihren Bruder.


  „Die Götter Ägyptens stehen auf meiner Seite!“, murmelte Tutenchamun.


  „Oh, Tut, wir hatten alle schon befürchtet, dass du...“


  „Keine Sorge, Anchi! Osiris, der Herr der Unterwelt, will seinen Sohn Horus noch nicht bei sich haben!“ Er lächelte matt. Haremhab und Eje waren dann sofort bei ihm. Außerdem wurde der Leibarzt des Pharao gerufen. An seinem nassen Gewand sah man, dass auch er zuvor bereits aus den Fluten gerettet worden war.


  Der Arzt betastete sehr eingehend die Knochen und vor allem das Rückgrat des jungen Pharao und wollte immer wieder wissen, ob der Druck auf diese oder jene Stelle Schmerzen verursachte.


  Herkos sah sich das ganze an. Während die Rettung der anderen Gekenterten weiterging, trug man den Pharao in den hinteren Teil des Papyrus-Schiffes. Nicht einmal Anchesenamun durfte mitkommen.


  Herkos und Anchesenamun blieben zurück. Er musterte kurz ihr Gesicht. Da gibt es irgend etwas, das ich noch nicht weiß!, ging es ihm durch den Kopf.


  Sie bemerkte seinen Blick.


  Die überhebliche Art, die sonst so typisch für sie war, konnte man nun nicht mehr an ihr bemerken.


  „Ich hoffe, dass Tut nichts Ernsthaftes geschehen ist“, sagte sie schließlich. „Und es scheint, als hätten die Götter dich gesandt, um ihn zu schützen!“


  „Von diesen Dingen habe ich nicht allzu viel Ahnung, obwohl ich jeden Tag mehr über eure Götter erfahre.“


  „Als Schwester des göttlichen Pharaos danke ich dir, Herkos. Und Tut wird es auch tun. Aber du solltest nicht anfangen, dir etwas darauf einzubilden, dass du ihm das Leben gerettet hast!“


  „Da du inzwischen ja wohl nicht mehr glaubst, dass ich ein Spion der Amun-Priester oder irgendeiner anderen Gruppe bin, die dem Pharao feindlich gesonnen ist, könntest du mir vielleicht eine Frage beantworten“, wandte sich Herkos an sie.


  Sie hob die Augenbrauen, die nach der Sitte hochgestellter ägyptischer Adeliger und Angehöriger der Königsfamilie, nur aufgemalt waren.


  „Nun gut! Stell deine Frage!“


  „Ist Tut krank?“


  „Dass er dir erlaubt hat, dich Tut zu nennen, heißt noch lange nicht, dass mir das gefallen muss!“, erwiderte das Mädchen. Eine Pause folgte. Herkos befürchtete schon, dass sie vielleicht doch nicht die Absicht hatte, zu antworten. Aber schließlich fuhr sie doch noch fort. „Ja, du hast recht, er ist krank. Es ist ein Leiden an den Knochen, von dem unsere Ärzte nicht wissen, wie sie es heilen sollen. Aber es führt dazu, dass der Pharao manchmal sehr schwach ist und bestimmte Gefahren besser meiden sollte.“


  „Ich bin zusammen mit ihm schon ziemlich rasant auf einem Streitwagen gefahren!“, stellte Herkos fest.


  „Ich weiß. Seine Ärzte sind nicht sehr begeistert davon, wie sie ihm auch das Schwimmen und alle Kampfspiele verboten haben. Aber mit einem Wagen daherzurasen und als wiedererstandener Horus zu erscheinen, wie es viele seiner Vorfahre schon getan haben, das wollte er sich einfach nicht nehmen lassen! Schwimmen allerdings hat er nie richtig gelernt!“


  


  


  Es dauerte bis zum Mittag bis die Flotte endlich ihren Weg fortsetzen konnte. Zum Glück hatten alle, die über Bord gegangen waren, gerettet werden können. Einige der Papyrusbündel und Ausrüstungsgegenstände hatte man ebenfalls noch eingesammelt. Die Papyrusbündel zog man daraufhin einfach an Hanfseilen hinter den Schiffen her.


  Aber vieles von dem Gepäck des Pharaos und seines Gefolges war nicht mehr zu retten gewesen. Die Strömung des Flusses zog alles mit sich in nach Norden.


  Die kleine Flotte Tutenchamuns war ebenfalls durch die Rettung der Schiffbrüchigen ein ganzes Stück nordwärts getrieben worden. Schon tauchte in der Ferne wieder jenes Dorf am Ufer auf, in dem man die Nacht verbracht hatte.


  Aber der Wind stand günstig und war stark genug, sodass die Segel gut gebläht waren und die Papyrus-Schiffe nun wieder kräftig südwärts schob, in Richtung des Ziels dieser Reise.


  MACHT DES OSIRIS hieß das Schiff, auf dem sich Herkos und die beiden königliche Geschwister nun befanden.


  Auch dort gab es für den Pharao ein Sonnendach auf dem hinteren Deck. Tutenchamun ließ Herkos von einem Diener ausrichten, dass er dort hin kommen sollte. Zuvor hatte Herkos gesehen, wie der junge Pharao sich lange mit Eje und Haremhab unterhalten hatte. Der Leibarzt war dabei weggeschickt worden. Selbst Anchesenamun war währenddessen nicht unter dem Sonnendach gewesen.


  Was immer die drei auch zu besprechen hatten, es musste sich um eine Staatsangelegenheit von allergrößter Wichtigkeit handeln.


  Als Herkos sich zu dem Pharao setzte, kehrte auch Anchesenamun zurück. Herkos bemerkte, dass auf der Matte, auf der Tutenchamun saß, auch noch ein paar Stücke eines Hanfseils lagen. Der Junge aus Kreta konnte sich zuerst keinen rechten Reim darauf machen, was es damit wohl auf sich haben mochte.


  „Ich möchte dich in ein Geheimnis einweihen, Herkos“, sagte Tutenchamun. „Aber du musst mir versprechen, es zu bewahren. Alle andere würde für große Unruhe sorgen – sowohl unter meinem Gefolge, als auch in ganz Ägypten!“


  „Ich kann ein Geheimnis bewahren“, versprach Herkos.


  Tutenchamun deutete auf die Seilenden. „Dieses Seil stammte von einem der Papyrusbündel, aus denen die LICHT DES HORUS gefertigt wurde. Man hat sie durchgeschnitten. Die Schnittführung ist deutlich zu erkennen, wenn man sich die Mühe macht und genau hinsieht.“


  Nachdem Tutenchamun ermunternd genickt hatte, nahm auch Herkos die Seilstücke und sah sie sich genau an. Der Pharao hatte Recht.


  „Woher stammen diese Stücke?“


  „Von einem der Papyrusbündel, aus denen die LICHT DES HORUS bestanden hat, bevor sie auf so erschreckende Weise auseinander fiel, als ob ein Fluch der Götter sie dazu veranlasst hatte. Ein Bogenschütze namens Pentafer hat diese Beweise davor bewahrt, vom Nil davongetragen zu werden!“


  „So hat dir jemand schaden wollen!“, entfuhr es Herkos.


  „Nicht so laut!“, wies ihn der kindliche Herrscher Ägyptens zurecht. „Das muss sich nicht herumsprechen!“


  „Ich habe diesen Lotsen, der so plötzlich verschwunden war, bei der LICHT DES HORUS gesehen, als wir in dem Dorf angelegt hatten!“


  „Du meinst, er könnte die Seile, die die Papyrusbündel zusammenhalten durchgeschnitten haben?“, fragte Anchesenamun.


  Herkos zuckte mit den Schultern. „Gelegenheit hätte er dazu gehabt! Und wenn er die Seile nicht völlig durchgeschnitten hätte, sondern vielleicht eine zwei Fasern jeweils unbeschädigt gelassen hätte, dann wäre auch erklärlich, wieso das Unglück erst über uns kam, als wir schon ein ganzes Stück auf dem Fluss waren und uns vom Dorf entfernt hatten!“


  „Tut! Das war ein Mordanschlag auf dich!“, stieß Anchesenamun hervor. „Die Amun-Priester sind gerade im Süden sehr mächtig – und sie haben unserem Vater nie verziehen, dass er die Tempel enteignet und als Kornspeicher verwendet hat! Das werden sie uns nie vergessen!“


  „Ich weiß, Anchi“, sagte der Pharao. „Allerdings weißt du so gut wie ich, dass es noch andere Feinde gibt, die auch dafür in Frage kommen!“


  „Tut, warum gibst du nicht den Befehl zum umkehren?“


  Herkos kam Anchesenamuns Vorschlag sehr vernünftig vor. Das wäre auch sein erster Gedanke gewesen. Am besten, Tutenchamun brach die Reise zur Totenstadt Abydos hier und jetzt ab, denn offenbar gab es da jemanden, der ihn lieber tot sah und vielleicht beim nächsten Versuch, den Pharao zu töten, mehr Erfolg haben würde.


  Allerdings hütete sich Herkos davor, sich jetzt in das Gespräch der beiden königlichen Geschwister einzumischen. Der Junge aus Kreta wusste nämlich sehr gut, dass das zu nichts führte. Die beiden trugen eben das Blut von Pharaonen in sich und Herkos wusste nur zu gut, dass sie ihn nicht als ebenbürtig ansahen. Er konnte schon froh sein, dass er ihrer Unterhaltung überhaupt zuhören durfte.


  „Nein“, entschied der Pharao auf eine Weise, die jedem, der es hörte, klarmachte, dass es daran keine Änderung mehr geben würde. „Ich kann nicht einfach umdrehen und mich mit meinen Schiffen und meinem Gefolge wieder von der Strömung zurücktragen lassen.“


  „Aber warum nicht?“, fragte Herkos. „Dieser Lotse hat dich nicht aus eigenem Antrieb gehandelt! Irgendjemand wird ihn beauftragt haben! Jemand, der vielleicht aus irgendeinem Grund nicht will, dass du nach Abydos kommst!“


  „Du sprichst wie Haremhab und Eje!“, stellte Tutenchamun lächelnd fest. „Genau das haben mir die beiden auch gesagt und mir geraten, zurückzusegeln, bis diese Angelegenheit restlos aufgeklärt ist und man weiß, wer dahinter steckt!“


  „Und warum schlägst du den Rat dieser erfahrenen Männer in den Wind?“, fragte Herkos.


  „Wie sähe das denn aus? Wie ein Pharao, der sich fürchtet! Nein, ich werde jetzt erst recht nach Abydos gehen! Das Gericht der Götter stand an diesem Tag auf meine Seite, so wie es einst letztendlich auf der Seite von Horus stand und ihm die Herrschaft über Ägypten gab! Andernfalls wäre ich nicht mehr am Leben!“


  „Du hast viel Vertrauen in die Macht der Götter!“, sagte Herkos zweifelnd.


  „Herkos, ich bitte dich um einen Gefallen. Denn die Götter scheinen dich ebenso zu bevorzugen wie mich! Nur dass ich der Pharao bin und immer gleich von vielen Menschen umlagert werde, die sich von mir etwas erhoffen...“


  „Was für ein Gefallen, Tut?“


  „Eher eine Aufgabe. Du hast mir bereits einmal geholfen, als eine Bande von Mumienfälschern dafür gesorgt haben, dass ich als Pharao und lebendiger Horus in große Schwierigkeiten geriet, weil eine gefälschte Ibis-Mumie durch mich verschenkt wurde...“


  Herkos verstand sofort, worauf Tutenchamun hinaus wollte, auch wenn sich der Pharao bisher scheute, es offen auszusprechen. „Du möchtest, dass ich die Augen und Ohren aufhalte, wenn wir in Abydos sind!“


  Tutenchamun nickte. „Du wirst ganz bestimmt mehr erfahren können, als es mir möglich wäre, Herkos!“


  


  


  Am späten Nachmittag erreichten die Papyrus-Schiffe eine Stelle, an der ein Kanal vom Nil abzweigte. Zunächst fuhren zwei Papyrusbarken voller Soldaten in diesen Kanal ein. Nun musste gerudert werden, weil der Wind nicht aus der richtigen Richtung kam. Die Segel wurden eingeholt.


  Das dritte Schiff, das in den Kanal einfuhr, war die MACHT DES OSIRIS, die jetzt als Barke des Pharaos diente und in der Zwischenzeit auch entsprechend geschmückt worden war. So wehten einige Fahnen im Wind und der Bug war mit den Federn sehr großer Vögel besetzt worden, die aus den Ländern kamen, die noch weit südlich von Nubien lagen. Diese Federn waren jeweils zu zwei Bündeln zusammengefasst – wie auf der Doppelkrone der Pharaonen. Damit sollte deutlich gemacht werden, dass der Pharao wirklich der Herr über Unter- als auch über Oberägypten war.


  Herkos sah zum Ufer. Das Land zu beiden Seite des Kanals war sehr fruchtbar. Überall waren Felder, Sträucher und Bäume zu sehen. Fellachen, wie man die Bauern hier nannte, gingen ihrer Arbeit nach. Hier und da gab es kleinere Ansammlungen von Häusern.


  Als das Schiff des Pharaos bemerkt wurde, hörten die Fellachen zu arbeiten auf. Immer mehr Menschen strömten an das Kanalufer, an dem sich hier und da auch kleinere Anlegestellen befanden.


  Dass der Pharao höchstpersönlich nach Abydos kommen würde, war natürlich seit langem bekannt. Trotzdem hatte niemand sagen können, wann genau er eintraf.


  Ehrfürchtig starrten sie Tutenchamun an, der sich jetzt auf einen etwas erhöhten Bereich am Heck der MACHT DES OSIRIS begeben hatte, obwohl Haremhab ihn davor warnte. „Das ist nicht ungefährlich!“, glaubte er.


  „Ich muss mich dem Volk zeigen“, sagte Tutenchamun.


  „Und wenn ein Pfeil aus einem Gebüsch abgeschossen wird um Euch zu töten, mein Pharao?“, fragte Haremhab.


  Tutenchamun lächelte und musterte dabei kurz die prächtige Kupferrüstung, die Haremhab wieder trug, nachdem sie ihn vor noch gar nicht so langer Zeit beinahe in die Tiefen des Nil hinabgezogen hätte. „Leider bin ich nicht kräftig genug, um solche eine Rüstung zu tragen, Haremhab. Aber vielleicht ist es ja gerade ein Zeichen der Stärke, auf so einen Schutz zu verzichten!“


  


  


  Herkos war mit Anchesenamun auf dem tiefergelegenen Teil der Barke geblieben. Beide sahen nun zu, wie sich der junge Pharao den Menschen zeigte. Tutenchamun rief dem Steuermann zu, dass er den Takt der Ruder verlangsamen sollte, damit das Schiff gebremst wurde.


  Offensichtlich wollte der junge Pharao diesen Moment voll auskosten. Und als die MACHT DES OSIRIS schließlich das Ende des Kanals erreichte, quollen hier die Ufer nur so vor Menschenmassen über.


  Der Kanal mündete in ein künstlich angelegtes, quadratisches Hafenbecken, in dem bereits zahlreiche Nilschiffe- und Boote der unterschiedlichsten Größe festgemacht waren.


  Für die MACHT DES OSIRIS hatte man in der Zwischenzeit den besten Anlegeplatz freigemacht.


  Über ein Fallreep stieg der Pharao mit seinem Gefolge an Land. Neben Haremhab und Eje gehörten natürlich auch seine königliche Schwester Anchesenamun dazu.


  Herkos hätte eigentlich kein Recht dazu gehabt, mit dem Pharao zusammen den Boden von Abydos zu betreten, jenes Ortes, an dem nicht nur die Könige der sehr alten Zeit, sondern sogar einige der Götter selbst begraben worden waren – vor allem Osiris. Aber andererseits hatte er dem Pharao das Leben gerettet. Und damit stand außer Frage, dass die Götter es befürworteten, dass der Junge aus Kreta sich so oft wie möglich in der Nähe Tutenchamuns aufhielt.


  Auch hier, an diesem besonderen Ort.


  Es gab in Ägypten keinen heiligeren Platz als diesen. Nur in der Zeit, in der Tutenchamuns Vater Echnaton geherrscht hatte, war Abydos von der Sonnenstadt Achet-Aton übertroffen worden. Aber seitdem der Glaube an Aton wieder abgeschafft worden war, bedeckte Wüstensand einen Großteil der Sonnenstadt. Die Ruinen verfielen und wurden als Steinbruch benutzt, während die Tempel von Abydos in alter Schönheit erstrahlten.


  Nachdem der Pharao an Land gestiegen war, bildete sich unter den Menschen eine Gasse. Ein Mann, der anhand seines Amulettes gleich als ein Wesir des Pharaos zu erkennen war, trat ihm entgegen. Einige Schreiber und Wächter folgten ihm.


  In gebührendem Abstand knieten sie nieder.


  „Seid gegrüßt edler Pharao!“, sagte der Wesir. „Chep-meket, Euer gehorsamer Diener und Ausführer Eurer Befehle verneigt sich vor dem lebendigen Horus!“


  „Chep-meket war der Stellvertreter von Ahmose, dem verstorbenen Wesir vor Abydos!“, erklärte nun Eje an den Pharao gerichtet. „Er ist jetzt sein Nachfolger.“


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, das Papyrus mit dieser Anordnung mit meinem Zeichen gesehen zu haben“, erwiderte Tutenchamun.


  „Das habe ich für Euch erledigt“, erklärte Eje. „So wie ich Euch bislang auch mit anderen Staatsgeschäften normalerweise nicht behellige, edler Pharao.“


  „Er scheint seinem Vorgänger sehr nahe gestanden zu haben!“, stellte Tutenchamun fest. „Schließlich trägt er einen Bart.“


  Bis zu siebzig Tage konnte es dauern, bis ein Verstorbener fertig einbalsamiert und mumifiziert war. Erst dann konnte er bestattet werden und die Reise zu den Westlichen antreten, wo ihn dann Osiris erwartete, begleitet von dem schakalköpfigen Anubis, dem Schutzgott der Mumifizierer. Dann wurde die Seele des Toten auf einer Waage abgewogen. Hatte er sich viel zu schulden kommen lassen, wurde die Seele dadurch schwerer. Allerdings durfte sie nicht schwerer als eine Feder sein, denn sonst wurde dieser Seele das Weiterleben in der Unterwelt der Westlichen nicht erlaubt.


  In den siebzig Tagen, die seit dem Tod des Wesirs Ahmose vergangen waren, war Chep-mekets Bart, den er zum Zeichen der Trauer trug, schon ziemlich gewachsen, sodass man von seinem Gesicht kaum noch etwas sehen konnte.


  Chep-meket klatschte in die Hände. Wieder teilte sich die Menge und Träger mit Sänften kamen herbei. „Euch und Eurem Gefolge soll es hier in Abydos an nichts mangeln“, versprach er. „Und meine Sänftenträger bringen Euch gerne in Eure Gemächer.“


  „Dieses Angebot nehme ich gerne an!“, sagte Tutenchamun – zumal seine eigene königliche Sänfte an Bord der LICHT DES HORUS gewesen war, als die königliche Barke kenterte. Der Nil hatte sie mit sich gerissen.


  „Ich hoffe, wir treffen nicht zu spät ein, um noch dabei sein zu können, wenn Wesir Ahmose zu den Westlichen geht“, mischte sich Großwesir Eje ein.


  „Nun, länger sollte der ehrenwerte Ahmose nicht darauf warten müssen, zu den Westlichen zu gehen“, antwortete Chep-meket. Das war nichts anderes als eine Umschreibung für das Begräbnisritual, das zu Ahmoses Ehren abgehalten werden sollte.


  Einer der Priester, der sich in Chep-mekets Gefolge befanden, meldete sich nun zu Wort. „Es soll noch heute Abend stattfinden!“


  „Eine Frage habe ich noch an Euch, Wesir“, erklärte Tutenchamun dann. „Uns wurde ein Lotse geschickt, der auf den Namen Maatmosis hörte.“


  „Ein Lotse?“, fragte Chep-meket stirnrunzelnd. „Aber Herr, warum hätte ich Euch einen Lotsen schicken sollen, da doch die Gewässer dieser Gegend diese Hilfe gar nicht erfordern?“


  „So habt Ihr Maatmosis nicht zu mir geschickt?“, wunderte sich Tutenchamun.


  Der Wesir mit dem dichten Trauerbart, der ihm schon fast bis unter die Augen wuchs, schüttelte noch einmal sehr heftig den Kopf. „Nein, Herr! Und ich kenne auch niemanden, der den Namen Maatmosis trägt! Seit versichert, dass ein solcher Mann nicht in meinen Diensten steht!“


  „So gebt Ihr mir ein Rätsel auf, denn er hat genau das behauptet!“


  „Es muss sich um einen Betrüger gehandelt haben!“, versicherte Chep-meket. „Oder um ein Trugbild, wie es Seth manchmal denjenigen schickt, die zu weit in das rote Land hinausgehen, wo die Luft vor Hitze flimmert und man manchmal den Traum nicht von der Wirklichkeit unterscheiden kann!“


  „Aber diese Trugbilder gibt es nur in der Hitze des Roten Landes“, mischte sich nun Haremhab ein. „Seths Einfluss reicht nicht bis auf das Wasser des Nils – und auch dort war dieser Maatmosis als ein Mann aus Fleisch und Blut zu sehen!“


  


  


  Nicht nur Tutenchamun wurde anschließend mit einer Sänfte getragen, sondern auch sein Gefolge – und dazu gehörten im Moment nicht nur Anchesenamun, Haremhab und Eje, sondern ausdrücklich auch Herkos!


  Für den Jungen aus Kreta war es zunächst einmal ziemlich ungewohnt, sich in einer Sänfte tragen zu lassen. Vier starke Männer nahmen die Sänfte auf ihre Schultern. Es schaukelte ganz schön, und Herkos hielt sich an den Seiten fest.


  Wenn ich zu Hause auf Kreta davon erzähle, werden alle darüber lachen, dass sich ein junger Prinz hat tragen lassen wie ein alter Mann, der nicht mehr laufen kann, ging es ihm durch den Kopf.


  Schon von weitem war der große Osiris-Tempel zusehen, der sich gleich in Hafennähe befand. Außerdem gab es noch zahlreiche weitere Tempel- und Grabanlagen im weiteren Umkreis – bis zu dem schroffen, steinigen Hang, der in dieser Gegend das fruchtbare Land begrenzte. Man sah diesen Hang in der Ferne wie eine rote Mauer. Das Land dahinter lag viel höher – und es war völlig unfruchtbare Wüste. Von seiner Position in der Sänfte aus ließ sich das alles recht gut überblicken, denn das Land bis zu dem Hang war sehr flach. Immer wieder sah man verstreute Gebäude emporragen.


  Aber es gab nicht nur Tempel, sondern rings um das Hafenbecken auch eine Stadt für die Lebenden. Und Siedlungen für Handwerker, Schiffsleute und Balsamierer, Totengräber, Steinmetze und all die viele anderen Berufsgruppen, die irgend etwas mit dem Totenkult zu tun hatten.


  Ein Pharao hatte nicht nur in der Hauptstadt einen Palast, sondern auch an vielen anderen Orten im ganzen Land, sodass er dort mit seinem Gefolge wohnen könnte, wenn er zu Besuch kam, um nach dem Rechten zu schauen.


  Dieser Palast befand sich gar nicht weit vom Hafenbecken entfernt – und doch dauerte es für Herkos Geschmack viel zu lange, bis sie diesen endlich erreichten.


  Er bestand aus mehreren drei bis vierstöckigen Gebäuden, die von einer Mauer umgeben wurden, sodass man ihn im Notfall wie eine kleine Festung verteidigen konnte.


  Es war Platz genug dort.


  Herkos bekam einen eigenen Raum zugewiesen, in dem er in der Nacht schlafen konnte. Wenn der Pharao nicht in der Stadt war, lebten hier Beamte und Schreiber, die für die Verwaltung des Gebiets zuständig waren und unter anderem die Steuern einzogen. Wenn allerdings der Pharao mit seinem Gefolge in der Stadt war, wohnten diese Menschen bei ihren Verwandten in den umliegenden Siedlungen.


  Herkos sah aus dem Fenster. Überall waren Menschen auf den Beinen. Alles schien sich auf die große Begräbnisfeier vorzubereiten, die noch am Abend stattfinden sollte. Kein Wunder, überlegte Herkos. Schließlich war dieser Ahmose zu Lebzeiten die wichtigste und einflussreichste Persönlichkeit der ganzen Gegend gewesen. Viele hatten dem verstorbenen Wesir von Abydos sicherlich etwas zu verdanken, während andere vielleicht froh darüber gewesen waren, dass nun ein anderer diesen Posten eingenommen hatte.


  Er musste an den Bart von Chep-meket denken.


  Eigentlich trug man einen solchen Trauerbart nur beim Tod naher Angehöriger, Verwandter und sehr enger Freunde.


  Irgendwie ein bisschen übertrieben, wie der neue Wesir seine Trauer zeigt, dachte Herkos. Oder macht er das nur, damit niemand auf die Idee kommt, er könnte sich über Ahmoses Tod freuen?


  Schließlich wäre Chep-meket vermutlich gar nicht Wesir von Abydos geworden, wenn sein Vorgänger nicht zuvor zu den Westlichen gegangen wäre!


  Ein paar Augenblicke grübelte Herkos noch darüber nach, dann spüre er, wie Tjesems Fell an einem Bein kitzelte. Der Windhund sah zu ihm auf. „Du willst wohl auch mal einen Blick über diesen erhabenen Ort werfen, was?“, lächelte Herkos, nahm das Tier auf den Arm und ließ ihn aus dem Fenster blicken.


  


  


  Am Abend nahm Herkos an der Begräbnisfeier für den Wesir Ahmose teil. Herkos folgte Tutenchamun und seiner Schwester in gebührendem Abstand zusammen mit ein paar Dienern und Schreibern. Tjesem durfte auch dabei sein. In Abydos hatten Hunde beinahe Narrenfreiheit. Herkos kannte das schon von den Begräbnisstätten der Hauptstadt Memphis. Wüstenschakale und streunende Hunde trieben sich immer wieder in der Nähe der Gräber herum, aber niemand hätte es gewagt, sie zu verjagen. Schließlich galten sie als Verwandte des Gottes Anubis.


  Vor Herkos folgten noch Eje und Haremhab dem jungen Pharao, der auf einer Sänfte getragen wurde, obwohl es bis zum Tempel des Osiris nur ein kurzer Weg war.


  Erst am Tor des gewaltigen Tempels, wurde die Sänfte abgesetzt und der Pharao ging von hier aus zu Fuß weiter.


  Gewaltige Statuen ragte empor. Die meisten zeigten Osiris in seinen unterschiedlichen Gestalten. Er war zumeist als Mensch dargestellt. Zumeist war das Gesicht des Herrn der Unterwelt grün, wie bei einer Leiche. Aber hin und wieder auch vollkommen weiß, was sich auf das Aussehen einer bereits komplett mit Stoffbahnen eingewickelten Mumie beziehen sollte.


  Aber es gab auch Statuen und Bilder auf denen er ein schwarze Gesichtsfarbe hatte. Schwarz wie der dunkle Nilschlamm, der auf einem schmalen Streifen östlich und westlich des Flusses zu finden war und ohne den die Wüste bis an das Flussufer gereicht hätte.


  Osiris war nicht nur der Gott des Totenreichs, sondern genauso der Gott der Fruchtbarkeit und des Wachstums, weswegen auch er hin und wieder als Stier dargestellt wurde. Zwischen all diesen Statuen ging der Zug hindurch und gelangte schließlich in die große Tempelhalle. Auch hier gab es eine Statur des Osiris, der zum Zeichen seiner Herrschaft über das Totenreich einen Krummstab in der Hand hielt.


  In der Mitte des Raumes war hingegen der Verstorbene aufgebahrt. Seine Mumie war für die Reise in Osiris' Reich vorbereitet worden. Sie war von Blumen umkränzt und die Mumie mit wertvollen Karneol-Edelsteinen belegt, denen man Zauberkräfte zusprach. Sie schimmerten orange und bräunlich. Dazwischen waren weiße Schlieren, aus denen man mit etwas gutem Willen Zeichen erkennen konnte.


  Herkos bemerkte auf der Brust des Toten einen Karneol, bei dem die weißen Schlieren fast wie ein Kreis mit einem Kreuz darunter aussahen. Das war das Ankh – ein Zeichen des Lebens, das Glück brachte und schützte.


  Die Götter selbst mussten diesen Stein erschaffen haben!


  Er würde dem Toten die nötige Stärke für die Reise ins Jenseits verleihen.


  Gesänge ertönten. Ein Totenpriester in einem Leopardenfell schwenkte kleine Schalen über den Toten, in denen sich glimmendes Räucherwerk befand. Die scharfen Gerüche drangen auch bis zu Herkos und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu niesen. Tjesem schnaufte nur.


  Der Priester begann damit Gebete zu sprechen und bat darum, dass Osiris den Toten im Reich der Westlichen aufnehmen möchte.


  Immer wieder wurden diese Gebete durch lautstarke Klagen von Verwandten des Verstorbenen unterbrochen.


  Dann wurde der Aufgebahrte von vier Priestern aus dem Tempel getragen. Der Totenpriester im Leopardenfell ging voran. Zwei bestellte Klageweiber folgten dem Toten und ließen ein lautstarkes Wehklagen hören. Sie standen für die Göttinnen Isis und Nephtys, die die Toten am Eingang der Unterwelt erwarteten. Danach kamen die Verwandten und Familienangehörigen, unter die sich auch Chep-meket einordnete. Durch seinen Trauerbart fiel er dort auf den ersten Blick auch gar nicht so auf. Allerdings war auffällig, dass er als einziger von niemandem umarmt wurde. Das zeigt, dass er dort eigentlich gar nicht hingehört!, dachte Herkos. Ist schon etwas seltsam, wie er sich zur Verwandtschaft mogelt...


  Den trauernden Angehörigen folgten die Träger der Grabbeigaben. Volle Weinweinkrüge, Amulette, Schmuck, ein Schreibgriffel aus purem Gold, Kleidung, ein Gürtel mit wertvoller Schnalle und tausend andere Dinge wurden dem Toten hinterhergetragen. Es sollte ihm im Reich der Westlichen an nichts mangeln. Alles, was er in seinem Leben gern gehabt hatte, sollte ihn auch auf seine Reise zu Osiris begleiten.


  Schließlich folgten auch der Pharao und sein Gefolge dem Verstorbenen, der draußen vor dem Tempel auf einen Schlitten gelegt wurde. Dieser Schlitten wurde von ein paar Ochsen gezogen.


  Der Weg zur eigentlichen Grabstätte war etwas länger. Dass auch Tutenchamun auf dieser Strecke zu Fuß ging, war ein besonderes Zeichen der Ehre für den verstorbenen Wesir.


  


  


  Vor der Grabhöhle blieb der Zug stehen. Die Bahre mit dem blumenumkränzten Toten wurde vom Ochsenkarren heruntergehoben.


  Hier musste das Ritual der Mundöffnung stattfinden. Es sollte bewirken, dass die Seele im Jenseits erhalten blieb und der Tote dort in der Lage war, zu sprechen.


  Normalerweise führte es der Totenpriester aus. Bei hohen Amtsträgern oft auch deren Nachfolger. Und so ließ sich Chep-meket von dem Priester im Leopardenfell das Werkzeug geben, mit dem die Mundöffnung durchgeführt wurde. Man nannte es Peschefkaf und es hatte die Form eines Fischschwanzes.


  Doch noch ehe Chep-meket sich dem Toten zuwenden konnte, griff Tutenchamun ein.


  „Der lebendige Horus selbst wird die Mundöffnung durchführen“, erklärte der junge Pharao zur allseitigen Verwunderung. Die Klageweiber stellten sofort ihr Schreien und Wehklagen ein. Chep-meket wirkte wie erstarrt. Er sah Tutenchamun ungläubig an. Es gefiel ihm nicht, was sein Herrscher gesagt hatte, denn offenbar wollte er dieses Ritual unbedingt selbst durchführen. Aber er wusste auch, dass er dem Pharao nicht widersprechen durfte. „Wie Ihr meint, Herr“, sagte er und verneigte sich dabei.


  „Das war nicht abgesprochen!“, raunte Eje den jungen Pharao ärgerlich zu.


  „Ich weiß!“, murmelte der junge Pharao. Er schien allerdings nicht im Traum daran zu denken, seinen Entschluss nochmal zu ändern. Stattdessen ließ er sich von Chep-meket den Peschafkaf geben, trat neben das Lager des Toten und führte das fischschwanzförmige Werkzeug ein Stück in den Mund des Toten ein. Dazu sprach er ein Gebet vor sich hin. „Möge sich deine Seele als leicht wie eine Feder erweisen, wenn sie gewogen wird“, sprach der junge Pharao in würdigem Tonfall.


  Anschließend brachten die Träger den Verstorbenen hinab in die Grabhöhle, wo der eigentliche Steinsarkophag stand, der Ahmoses Körper und Geist bis in alle Ewigkeit bewahren sollte. Es folgten die Träger mit den Grabbeigaben. Der tote Ahmose sollte auch im Jenseits ein gutes Leben führen können. Neben Schmuck und Nahrungsmitteln wurden sogar Möbelstücke in die Grabkammer gebracht, die man zuvor liebevoll mit Blumen umkränzt hatte.


  


  


  Inzwischen war es schon fast völlig dunkel geworden. Abydos glich jetzt einem Sternenmeer, denn überall waren Fackeln und Lichter zu sehen. Im Festsaal des neuen Wesirs fand ein großes Mahl zu Ehren von Achmose statt. Die köstlichsten Speisen wurden aufgetragen und Herkos schlug sich so sehr den Bauch voll, dass ihm schon beinahe schlecht wurde.


  Bei diesem Festmahl saß Herkos ziemlich weit vom Pharao entfernt. Um Tutenchamun herum saßen dieses Mal vor allem Angehörige von wichtigen Adelsfamilien aus Abydos. Chep-meket war natürlich auch darunter. Allerdings sprach der junge Pharao kaum mit ihnen. Das übernahm zumeist Eje, denn zu allem, was mit den Staatsgeschäften zu tun hatte, konnte der junge Pharao ohnehin nicht viel beitragen. Meistens wusste er gar nicht genau, worum es eigentlich ging.


  Anchesenamun hingegen befand sich auf der anderen Seite des Festsaals und war umringt von mehreren Dutzend hochgestellten Frauen aus der Umgebung.


  Zwischenzeitlich verließ Herkos das Festmahl – schon deswegen, weil er Tjesem ausführen musste.


  Der Hund konnte einfach nicht so lange still sitzen, während es den anderen Gästen offenbar überhaupt nichts ausmachte, sich die ganze Nacht über zu unterhalten.


  In einer der Wandelhallen, die an den Festsaal angrenzten, schnappte Herkos ein paar Fetzen eines Gesprächs auf. Eine Gruppe von Männern stand beieinander. Herkos nahm an, dass es sich um Schreiber des neuen Wesirs handelte, die früher vermutlich auch seinem Vorgänger gedient hatten.


  „Es wurde ja auch wirklich Zeit, das Chep-meket Wesir von Abydos wurde!“, sagte einer von ihnen, der schon etwas älter war. Sein braungebrannter Kopf war bis auf einen weißen Haarkranz kahl. „Er hat schon geglaubt, dass er es nie mehr wird!“


  „Naja, jetzt kann sich Chep-meket ja freuen!“, meinte ein anderer Mann, den Herkos zuerst nicht wiedererkannte. Aber die Stimme kam ihm bekannt vor. Es war der Totenpriester – nur dass er jetzt kein Leopardenfell trug und die Schminke aus dem Gesicht gewaschen worden war, mit der er sich zuvor unter anderem dunkle Augenringe gemalt hatte. Aber der Tote war ja nun auf der Reise zu den Westlichen und wenn seine Seele von Osiris für unschuldig und leicht genug befunden wurde, erwartete ihn dort ein wunderbares Leben im Jenseits. Es gab also keinen Grund, ihn zu bedauern. Der Priester lächelte hintergründig. „Und wisst ihr, wer sich noch freuen kann?“


  „Keine Ahnung, wen du meinst!“, meinte der Ältere. „Es gibt zu viele, die mit Chep-meket gute Geschäfte machen!“ Die beiden lachten leise.


  Dann gab der ältere Mann einem Dritten, der bisher nichts zu dem Gespräch beigetragen hatte, einen Stoß. „Zum Beispiel gilt das für dich, Perchuf!“


  Perchuf war ein sehr kräftiger Mann. Er trug ein Amulett um seinen Hals, auf dem ein Schutzzauber geschrieben stand, der verhindern sollte, dass er vorzeitig ins Reich der Westlichen gerufen wurde. Auf dem Kopf trug er ein Tuch, das mit Goldfäden durchwirkt war. Er musste also recht reich sein.


  „Halt deinen Mund!“, zischte Perchuf. „Was fällt dir ein, hier von meinen Geschäften zu reden!“


  „Ist ja schon gut!“, sagte der Ältere. „Du brauchst dich nicht aufzuregen! Es hat sich doch alles zum besten für uns alle entwickelt! Der neue Wesir lässt uns unsere Geschäfte machen. Wenn Ahmose noch im Amt wäre, ginge es uns sicher nicht so gut!“


  „Du bist mir zu redselig, Enchkare!“, knurrte Perchuf an den Älteren gewandt. „Diese Hallen haben gute Ohren...“


  Perchuf blickte plötzlich in Herkos Richtung.


  Der Junge aus Kreta schluckte unwillkürlich.


  „Was glotzt du?“, wollte Perchuf wissen.


  „Sei vorsichtig!“, riet unterdessen Enchkare. „Der gehört irgendwie zum Gefolge des Pharaos.“


  „Woher willst du das wissen? Mit seinen hellen Haaren sieht er eher wie ein Fremder aus!“


  „Ich erinnere mich an den Windhund im Gefolge des Pharaos, als die königliche Barke anlegte“, erklärte Enchkare. „Und die hellen Haare hält man natürlich auch im Gedächtnis.“ Er lächelte. „Ich würde darauf wetten, dass er eine der Palastgeiseln ist!“


  Perchuf wandte sich an Herkos. „Hat mein Freund hier recht?“


  „Es trifft zu“, gab Herkos zu.


  „Dann bist du vielleicht auch darüber informiert, wie lange Tutenchamun in Abydos bleiben wird. Darüber haben wir nämlich nichts Genaues gehört!“


  „Das weiß ich auch nicht“, erklärte Herkos höflich. „Der lebendige Horus hat hier verschiedene Aufgaben zu erfüllen, die ich im Einzelnen nicht alle kenne. Danach werden wir von hier fortsegeln.“


  Enchkare nickte zufrieden. „Nichts für ungut“, meinte er dann und ging mit seinen Begleitern davon.


  Tjesem knurrte leise.


  „Hör auf damit!“, zischte Herkos. „Damit fällst du hier auf.“


  


  


  Am nächsten Tag wurde Herkos durch die Strahlen der Sonne geweckt, die durch das offene Fenster seines Gemachs fielen. Ein Gruß der Götter, dachte Herkos. Die Sonne wurde schließlich in verschiedener Weise in den beiden Ländern verehrt. Der Sonnengott Aton, den Tutenchamuns Vater Echnaton eingeführt hatte, war natürlich inzwischen verboten worden. Aber unter dem Namen Ra hatte es zuvor schon einen Sonnengott gegeben, der auch weiterhin verehrt wurde. Und da die Götter so gerne ihre Erscheinungsform wechselte erschien auch Horus manchmal in der Gestalt der Sonne – wenn er mit seiner Sonnenbarke über den Himmel zog, genau wie der Pharao mit seiner Königsbarke über den Nil.


  Nachdem Herkos etwas gegessen hatte, besorgte er sich zunächst ein Tuch, mit dem er seinen Kopf bedecken konnte. Er wollte nicht, dass sich jedermann an seine verhältnismäßig helle Haare erinnerte. Und je weniger er auffiel, desto besser. Mit einem schönen, fein gewebten Tuch um den Kopf, aber ohne irgendwelchen Gold- und Silberschmuck ging er zusammen mit Tjesem zum Hafen. Seitdem die kleine Flotte des Pharaos dort angelegt hatte, war es an den Anlegestellen ziemlich eng geworden – und sollte noch enger werden. Denn jetzt, am frühen Morgen kamen die Fischerboote zurück, die häufig in der Nacht über den Kanal zum Nil ruderten, um dort ihre Netze auszuwerfen. In der Nacht waren die Fische nämlich ruhiger.


  Händler hatten rund um das Hafenbecken ihre Stände aufgebaut. Man konnte vor allem die Dinge kaufen, die man für einen Besuch des nahen Osiris-Tempels brauchte: Räucherwerk, Edelsteine und Amulette mit angeblich wundertätigen oder heilenden Eigenschaften. Außerdem konnte man Mahlzeiten zubereiten lassen, die in den Tempeln geopfert werden durften.


  Tjesem folgte Herkos auf dem Fuß.


  „Entweder, du hast es jetzt wirklich gelernt – oder du hast nur mal ausnahmsweise einen gehorsamen Tag!“, sagte Herkos, woraufhin der Hund einmal kurz aufbellte. Herkos atmete tief durch. „Was immer auch deine Antwort nun bedeuten mag, meinst du, dass es vielversprechend sein könnte mal einen der Fischer nach diesem falschen Lotsen zu fragen? Aber wahrscheinlich hast du dazu keine eigene Meinung, oder?“


  


  


  Herkos ging zu einem der Fischer, der gerade damit angefangen hatte, zusammen mit zwei Gehilfen sein Netz zu flicken. Während der nächtlichen Ausfahrt hatte es wohl ziemlich gelitten.


  Herkos nahm sich ein Herz und fragte nach Maatmosis. Natürlich war es dem Kreter klar, dass Maatmosis vielleicht einen falschen Namen benutzt hatte. Und so gab Herkos zusätzlich eine Beschreibung ab.


  „Lotsen braucht man nur, wenn man weiter nach Süden segelt“, sagte der Fischer. „Darum gibt es auch in Abydos nur ganz wenige von ihnen. Sie könnten hier niemals genug mit ihrer Arbeit verdienen. Und den Namen habe ich noch nie gehört.“


  „Chep-meket, der neue Wesir soll diesen Lotsen flussaufwärts gesandt haben, damit er in einem der Dörfer an Bord unseres Schiffes gehen sollte“, ließ Herkos noch nicht locker.


  Der Fischer sah Herkos stirnrunzelnd an. „Dann bist du mit den Schiffen des Pharaos gekommen!“, stellte er fest.


  „Das ist richtig“, nickte Herkos.


  „Wir haben hier alle davon gehört, dass die Barke des Pharao einen Fluch auf sich geladen hat und zerbrach! Aber die Götter scheinen auf Tutenchamuns Seite zu sein. Die Kraft des Horus hat unseren Herrscher anscheinend nicht verlassen.“


  „Woher habt ihr davon gefahren?“, fragte Herkos.


  Er zuckte die Schultern. „Alles, was sich im Fluss oder an den Ufern abspielt, spricht sich schnell herum. Gerade unter uns Fischern!“


  „Und dann soll es tatsächlich so sein, dass du nie etwas von einem Lotsen namens Maatmosis gehört hast? Er trug ein Amulett, das ihn als Lotsen ausweisen und außerdem...“


  „Frag besser den neuen Wesir“, schnitt ihm der Fischer das Wort ab. „Er ist der einzige, der diesen Lotsen geschickt haben könnte. Jedenfalls habe ich davon gehört, dass er...“


  „Was?“, hakte Herkos nach.


  „Besser ich rede nicht weiter darüber. Schließlich weiß ich auch nichts Genaues! Es sind nur Gerüchte.“


  „Gerüchte gehören allen!“, behauptete Herkos. „Also kannst du auch mir erzählen, was man unter den Fischern spricht!“


  Der Fische zögerte. „Man sagt, dass Chep-meket den Lotsen die Hälfte ihres Verdienstes als besondere Steuer wegnimmt und dass das in Wahrheit der Grund dafür ist, dass es hier in Abydos so wenige von ihnen gibt!“


  


  


  Einer der anderen Fischer fuhr jetzt dazwischen und herrschte den Mann, mit dem Herkos gesprochen hatte, unfreundlich an. „Red nicht so viel, sieh lieber zu, dass dein Netz wieder fertig wird, damit wir heute in der Nacht wieder hinaus auf den Fluss fahren können!“


  „Ja, ja...“, knurrte der Fischer. Es schien Herkos fast so, als hätte er gerne noch weiter gesprochen, aber diese Möglichkeit bestand im Moment einfach nicht.


  Herkos schlenderte an den Marktständen vorbei, wo unter anderem der Fisch, der in der Nacht gefangen worden war, gleich angeboten wurde.


  Dann fiel ihm ein Mann auf, der ihm bekannt vorkam. Es war Enchkare, der schon etwas ältere Mann mit dem Haarkranz, der sich mit dem Totenpriester und Perchuf unterhalten hatte.


  Enchkare war offensichtlich ein Händler.


  Er war zusammen mit mehreren Gehilfen damit beschäftigt, die Ware auszulegen. Das erste, was Herkos auffiel war, dass die Ware, die er verkaufte, eine ziemlich seltsame Mischung darstellten. Einerseits war sehr viel Schmuck dabei. Amulette mit magischen Sprüchen und Edelsteine mit heilender oder magischer Wirkung. Das war nichts Ungewöhnliches. Viele Händler hier am Hafen hatten das in ihrem Angebot. Aber Herkos fielen die Möbelstücke auf, die Enchkare offenbar auch an den Mann zu bringen versuchte.


  Dass ein Schmuck- und Amulett-Händler auch Möbel verkaufte, war nun wirklich sehr seltsam. Herkos war schon auf vielen Märkten gewesen, sowohl in der neuen Hauptstadt Memphis, als auch auf den Märkten so manch kleineren Ortes am Nilufer, an dem die kleine Flussflotte des Pharaos angelegt hatte.


  Aber so etwas hatte er noch nicht gesehen!


  Als Enchkare sich einmal in Herkos Richtung drehte, wandte sich der Junge zur Seite und zog das Tuch vor das Gesicht, das er auf dem Kopf trug. Der Händler war allerdings auch so sehr damit beschäftigt, seiner Kundschaft die Vorzüge der Karneolen zu zeigen, die auf einem der Tische ausgebreitet waren, dass er ohnehin nicht sehr aufmerksam war. „Diese Steine sind einzigartig! Sie schützen die Seelen der Verstorbenen auf ihrem Weg zu den Westlichen. Und es ist nur eine Frage der Zeit, wann auch in deiner Familie der Nächste sich zu Osiris Reich aufmacht!“, so pries er die Steine gegenüber einem Kunden, der sicherlich zu den Reichen gehörte, denn er konnte sich einen Diener leisten, der ihm mit einen Sonnenschirm folgte.


  


  


  In diesem Moment rannte Tjesem urplötzlich davon. Als ob ihn plötzlich etwas gestochen hatte, sprang er vorwärts. Die ganze Schnelligkeit eines Windhundes zeigte sich dabei.


  Herkos sah in einiger Entfernung eine Katze, die ebenso blitzschnell zwischen den Möbeln verschwand, die Enchkare anbot. Es handelte sich vor allem um einen prächtigen, mit zahlreichen Verzierungen versehenen Tisch und dazu passende Stühle, sowie eine Truhe, die mit Schutz-Hieroglyphen versehen war.


  Auf dem Tisch lag ein Teil des Schmucks, den Enchkare anbot. Tjesem riss einen der Stühle um und gab dabei dem Tisch einen so heftigen Stoß, dass ein Teil der Waren herunterfiel.


  Die Katze verschwand irgendwo zwischen Menschen, Eselskarren und anderen Händlerständen. Und Tjesem ebenfalls.


  Na großartig!, dachte Herkos. Offenbar hat die Katzengöttin Bastet nichts Besseres zu tun, als einen Windhund zum Wahnsinn zu treiben!


  Es war natürlich völlig sinnlos, hinter den beiden sich gegenseitig jagenden Geschöpfen herzulaufen.


  Stattdessen hatte Herkos eine andere Idee.


  Er ging auf Enchkares Stand zu, um den sich sofort Bettler und Straßenkinder scharten, die etwas von den zu Boden gefallenen Schmuckgegenständen und Edelsteinen wegraffen wollten. Enchkares Gehilfen vertrieben sie. Der Händler selbst war bereits damit beschäftigt, die wertvollen Kleinigkeiten aufzusammeln. Dann sah er plötzlich auf und entdeckte Herkos. Nun erkannte er ihn. Da half auch das Tuch auf dem Kopf nicht mehr.


  „Ich wusste doch, dass ich diese Ausgeburt der Windhundgötter schonmal gesehen habe!“, schimpfte er. „Was fällt dir ein? Bist du ein Fluchwesen, das man ausgesandt hat, um mich zu verfolgen und mir Schaden zuzufügen?“


  „Nein, gewiss nicht, Herr“, sagte Herkos. „Ich helfe dir gerne dabei, den Schaden wieder zu beheben, den der Hund angerichtet hat, weil eine Katze ihm den Verstand raubte!“


  „Lass das besser! Nichts anfassen!“, knurrte Enchkare.


  Einer der Karneolen fiel Herkos auf. Er lag nur einen halben Schritt von ihm entfernt im Staub, aber die Zeichnung auf der glatten Oberfläche war so einzigartig, dass man sie einfach nicht verwechseln konnte. Ein Ankh!, durchfuhr es Herkos.


  Er hob den schimmernden Stein zusammen mit einer Brosche aus Bronze und ein paar orangefarbenen Edelsteinen sowie einem Amulett, das mit einem Zauberspruch versehen war, vom Boden auf.


  „Heh, ich habe dir doch gesagt – nichts anfassen! Es reicht schon, was du hier angerichtet hast!“


  „Verzeih, Herr! Aber ich wollte wirklich nur helfen!“


  „Darauf kann ich gerne verzichten!“


  Herkos legte alles auf den Tisch. Nur den Karneol-Edelstein mit den weißen Schlieren, die wie ein Ankh-Zeichen aussahen, hielt er fest. Er ließ ihn zuerst in seiner Faust verschwinden.


  Enchkare sah ihm misstrauisch zu. Aber dann lenkte der schrille Ruf einer Frau von der anderen Seite des Hafenbeckens ihn für einen Moment ab und er sah zur Seite. Da ließ Herkos den Stein hinter seinem Gürtel verschwinden. Anschließend zeigte er seine Handflächen, um Enchkare zu bedeuten, dass er wirklich nichts gestohlen hatte.


  Ein weiterer Ruf, diesmal von einer männlichen Stimme war nun zu hören, dazu ein aufkommendes Stimmengewirr. Irgendwas fiel um und ging zu Bruch und in all das mischte sich ein Hundebellen.


  Offensichtlich waren Tjesem und die Katze noch immer auf ihrer Verfolgungsjagd und stifteten jetzt woanders Unruhe und Chaos.


  Herkos machte sich so schnell es ging aus dem Staub. Als er sich von Enchkares Stand genügend entfernt hatte, nahm er noch einmal den Karneol-Edelstein hervor, hielt ihn ins Licht, sodass er funkelte und sah sich die Form der weißen Schlieren noch einmal an. Das zwei Steine genau gleich aussahen, gab es nicht, dachte er. Dies war ohne Zweifel der Stein, der am Vorabend zusammen mit Ahmoses Mumie zu Grabe getragen worden war und den toten Wesir von Abydos in Osiris Reich begleiten sollte.


  


  


  Herkos suchte den gesamten Bereich um das Hafenbecken ab, um Tjesem wieder zu finden. Aber er blieb dabei erfolglos. Mochte Thot, der Gott des Wissens und des Schreibens ahnen, wohin Tjesem der Katze gefolgt sein mochte!


  Schließlich begab sich Herkos auf den Rückweg.


  Zu seiner Überraschung traf er Tjesem in der Nähe des Palasttores wieder.


  Als der Hund den Jungen bemerkte, erhob er sich und bellte.


  Offenbar hatte er die Verfolgung der Katze aufgegeben und nun wartete er hier.


  


  


  Später suchte Herkos Tutenchamun in seinem Gemach auf. Der Pharao hatte ihm gestattet, ihn jederzeit aufsuchen zu können und seine Wächter und Beamten waren dazu angewiesen worden, ihn in jedem Fall vorzulassen.


  Anchesenamun war bei ihm. Sie spielten ein Brettspiel, aber als Herkos eintrat, war die Aufmerksamkeit der königlichen Geschwister sofort auf den Jungen aus Kreta gerichtet.


  Im Hintergrund spielte ein Flötenspieler.


  Zwei bewaffnete Wächter standen an der Tür.


  Der Pharao schickte den Flötenspieler jedoch zusammen mit den Wächtern aus dem Raum, denn er wollte Herkos allein sprechen.


  Der junge Prinz aus Kreta setzte sich zu ihm. Tjesem legte sich zu seinen Füßen.


  „Ich habe inzwischen viel gehört, was mich beunruhigt“, sagte Tutenchamun. „Haremhab versucht, herauszufinden, wer dieser falsche Lotse war und wer ihn wohl ausgesandt hat.“


  „Ich habe mich bereits am Hafen deswegen umgehört“, erklärte Herkos. „Allerdings scheint er dort unbekannt zu sein. Abgesehen davon erzählt man sich, das Ahmose nach dem Genuss eines Mahls starb...“


  „So hat man mir auch berichtet. Er scheint es nicht vertragen zu haben.“


  „Oder man hat ihn vergiftet“, meinte Herkos.


  Tutenchamun zuckte mit den Schultern. „Haremhab spricht heute mit dem Arzt, der den Wesir Ahmose seit vielen Jahren immer wieder behandelt und ihm auch nach dem Mahl zu helfen versucht hat. Er glaubt nicht, dass es Gift war, sondern dass Ahmose an einer Krankheit der Gedärme starb, die er schon länger in sich trug und gegen die er auch Medizin erhielt.“


  „Und wenn Ahmose doch vergiftet worden wäre, so würden wir das jetzt wohl auch kaum noch herausbekommen können – es sei denn Ahmose spricht im Jenseits mit den Westlichen darüber, und verrät, wer das wohl getan haben könnte“, erwiderte Anchesenamun. Sie zuckte mit den Schultern. „Manchmal gelangen solche Botschaften ja sogar bis zu den Lebenden.“


  „Und wie?“, fragte Herkos.


  Anchesenamun hob die Augenbrauen und lächelte etwas hochmütig. „Durch Träume natürlich!“ Sie beugte sich etwas vor und fuhr nach einer kurzen Pause fort: „Wenn einer von uns in letzter Zeit also einen seltsame Traum hatte, sollte er das sagen, denn er könnte eine Botschaft enthalten.“


  Herkos fiel sofort der Traum von der Schlange ein, die Tjesem aufgefressen hatte. Für die Ägypter hatten Träume eine große Bedeutung. Sie glaubten, dass sie die Zukunft zeigten oder Botschaften aus der Geisterwelt enthielten. Herkos war sich da nicht so sicher. Aber immerhin war er durch den Traum aufgewacht und hatte bemerkt, dass Tjesem verschwunden war.


  Aber dass dieser Traum etwas mit dem Tod des Ahmose zu tun hatte, nahm er nicht an. Darum behielt er ihn auch für sich. Stattdessen holte er den Karneol mit dem Ankh-Zeichen hervor. „Dieser Stein war auf die Mumie des Ahmose gelegt worden und er müsste jetzt eigentlich in seinem Grab sein – aber ich fand den Stein heute bei einem Händler am Hafen! Und ganz ehrlich! Die Amulette, Möbel und manche der Krüge, die er anbot, kamen mir ebenfalls bekannt vor!“


  „Ahmose ist gestern erst zu Grabe getragen worden!“, wandte Tutenchamun ein. „Und du meinst, dass bereits jetzt Grabräuber die Höhle geöffnet und alles an sich genommen haben?“


  „Wüsstest du eine andere Erklärung?“, fragte Herkos.


  Tutenchamun nahm den Karneol und schaute ihn sich genau an. „Ich habe nicht so sehr auf die Grabbeigabe und Edelsteine geachtet, dass ich jetzt mit Sicherheit bestätigen könnte, dass dies wirklich eines der Stücke ist, die eigentlich Ahmose auf seiner Reise zu den Westlichen begleiten sollten.“


  „Aber ich!“, erklärte Herkos im Brustton der Überzeugung. „Der Stein ist mir sofort aufgefallen...“


  „Die Schlieren sehen aus wie ein Ankh.“


  „Du sagst es, Tut! So etwas gibt es nicht ein zweites Mal!“


  „Wissen wir, was den Göttern gefällt?“ Er zuckte die Schultern. „Eine ganz andere Frage: Wie kommt dieser Stein eigentlich genau in deinen Besitz?“


  „Nun, ich denke, dass es nichts Unrechtes ist, einen Dieb zu bestehlen“, sagte Herkos. „Und falls es sich als ein falscher Verdacht herausstellen sollte, werde ich dafür sorgen, dass Enchkare den Stein zurückerhält.“


  Tutenchamun lächelte. „Ich verstehe...“


  „Du könntest anordnen, dass die Grabkammer des Ahmose noch einmal geöffnet wird!“, meinte Anchesenamun. „Dem könnte niemand widersprechen! Und dann würde sich ja herausstellen, ob Herkos' Verdacht der Wahrheit entspricht!“


  „Nein!“, widersprach Tutenchamun. „Es darf niemand davon erfahren. Das würde nur Aufsehen erregen und die warnen, die damit zu tun haben.“


  „So hast du eine andere Idee?“, fragte Herkos.


  „Durchaus!“, meinte der Pharao. „Wenn ich mit dieser Angelegenheit zu Haremhab gehe, wird er mir raten, alles dem neuen Wesir Chep-meket zu überlassen! Aber ich glaube, dass ich die Sache selbst in die Hand nehmen muss.“


  Unterdessen hielt Anchesenamun Tjesem ihre Hand entgegen. Der Windhund erhob sich und kam zögernd etwas näher, bevor er sich er erneut auf dem Boden niederließ. „Nur Mut, ich tu dir ja nichts, Tjesem!“, meinte die Prinzessin. Aber Tjesem hielt einen gehörigen Abstand zu ihr. „Scheint als würde er nach wie vor einen Prinzen aus Kreta einer Prinzessin der beiden Länder vorziehen!“, stellte Anchesenamun schließlich fest. Dann wandte sie sich an ihren Bruder: „Ich ahne, was dein Plan ist, Tut! Und ich kann dir nur sagen: Ich bin dagegen! Es ist viel zu gefährlich!“


  Tutenchamun lächelte. „Mir ist nach einem Abenteuer, Anchi!“


  


  


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als Herkos erwachte. Er hatte ohnehin nur ganz leicht geschlafen und war daher sofort aufgewacht, als die dunkle Gestalt sein Gemach betrat.


  Das Licht des Mondes fiel durch das offene Fenster und erhellte die Gestalt etwas.


  Herkos erkannte das Gesicht des Pharaos – und Tjesem ging es offenbar genauso, denn er hob nur den Kopf und schien überhaupt nicht beunruhigt zu sein.


  Tutenchamun hatte sich ein einfaches Tuch um die Schultern geschlungen. Außerdem hatte er alles abgelegt, was ihn als Herrscher oder auch nur als Angehörigen des hohen Adels hätte erkennbar werden lassen. Kein Schmuck zierte seinen Körper, keine Ringe seine Hände und der Kopf wurde von einer Perücke bedeckt.


  „Na, wie sehe ich aus? Wie ein Straßenjunge, der unter den vielen Pilgern und Trauernden betteln geht?“


  „Ich glaube, die Straßenkinder und Bettler von Abydos können es sich nicht leisten, sich die Augenbrauen zu entfernen und dafür nachmalen zu lassen!“, schränkte Herkos ein. „Das solltest du noch abwaschen, sonst wird sich jeder wundern, der uns über den Weg läuft...“


  Aber Tutenchamun hatte da keinerlei Bedenken und machte eine wegwerfende Handbewegung. „So viele Laternen gibt es nun auch wieder nicht in Abydos, als dass irgend jemand mir so genau ins Gesicht sehen wird!“, meinte der Pharao. „Ich habe mir von einem Diener Zunder und Feuerstein besorgen lassen, damit wir eine Fackel anzünden und uns umsehen können, wenn wir in der Grabkammer sind!“


  „Und du denkst nicht, dass es zu gefährlich ist, wenn der Pharao Ägyptens unerkannt bei Nacht durch die Totenstadt schleicht?“


  „Erinnerst du dich noch, wie wir uns zum ersten Mal getroffen haben, Herkos?“


  „Natürlich! Du bist zu Sonnenaufgang am Nilufer mit deinem Streitwagen entlanggefahren und im Uferschlamm stecken geblieben, als die Pferde durchgingen.“


  „Da war ich auch allein unterwegs. Das heute Nacht ist auch nicht gefährlicher! Wenn ich erst erwachsen bin, wird das vor lauter Staatsgeschäften und Zeremonien, die ich abhalten muss, gar nicht mehr möglich sein.“


  Herkos zuckte die Achseln. „Wie du meinst!“


  „Ich bin der Pharao!“, erklärte Tutenchamun, um nochmal unmissverständlich klar zu machen, dass er es zu sagen hatte.


  „Und – deine Knochenkrankheit?“


  „Herkos! Du redest ja schon wie Anchi!“


  „Solltest du dich nicht lieber schonen, Tut?“


  „Mach dir keine Sorgen. Vielleicht werde ich eines Tages daran sterben, aber dann werde ich ein alter Mann sein, sagt mein Leibarzt. Eher wird mich jemand umbringen! Und nun komm! Die Wachen sind durch einen Diener informiert worden, dass jemanden jetzt den Palast verlässt!“


  Herkos atmete tief durch. „Bleibt nur noch ein Problem!“, meinte er und deutete in Tjesems Richtung.


  „Wir nehmen ihn mit“, schlug Tutenchamun vor. „Einen Hund wird niemand von den Gräbern fortjagen, denn das bringt Unglück! Wer weiß, vielleicht hast du ihn inzwischen ja sogar so gut erzogen, dass er uns verteidigen würde, Herkos!“


  Aber was diesen Punkt betraf, war Herkos sich keineswegs sicher. Schließlich hatte Tjesem inzwischen bewiesen, dass er einen ziemlich eigenwilligen Hundecharakter hatte und man eigentlich nur eines über ihn sagen konnte: Man konnte nie mit Sicherheit vorhersagen, was er als nächstes tun würde!


  


  


  Herkos und und Tutenchamun schlichen aus dem Palast. Die Wachen waren informiert und so konnten der junge Pharao und der Prinz aus Kreta unbehelligt den Palast verlassen. Ein Nebeneingang wurde offen gelassen und war für eine kurze Zeit während eines Wachwechsels unbeaufsichtigt.


  Dann schlichen sie durch die im Mondlicht daliegenden Gassen der angrenzenden Siedlungen. Laternen brannten um diese Zeit nur in der Gegend am Hafen und rund um den Osiris-Tempels. In der Nacht, wenn unzähligen Fackeln und Feuern seine bemalten Außenwände beleuchteten, tanzen dort geisterhafte Schatten.


  Herkos vermied es, dort länger hinzusehen, denn man hatte immer ein wenig den Eindruck, als würden die Bilder des Gottes Osiris jeden Augenblick erwachen.


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Jungen den Bereich erreichten, in dem sich auch Ahmoses Grab befand.


  Zwar gab es ein paar Wachen, aber Herkos und Tutenchamun schlichen einfach in einem weiten Bogen um sie herum. Besonders aufmerksam waren diese Wächter ohnehin nicht.


  Die Dunkelheit machte den Jungen nun doch etwas mehr zu schaffen, als sie dies erwartet hatten.


  Aber Tjesem schien genau zu wissen, wo ihr Ziel lag und offenbar hatte er auch in der Dunkelheit keinerlei Schwierigkeiten, es zu finden. Schließlich war er am Vortag als die eigentliche Trauerfeier durchgeführt worden war, schon einmal dort gewesen.


  „Gut, dass wir jemanden bei uns haben, dessen Nase so viel besser ausgebildet ist als unsere Augen, Herkos!“, flüsterte der Pharao.


  Herkos nickte. „Abgesehen davon kann er für uns die Schakale vertreiben, was uns ja nicht erlaubt ist.“


  „Zumindest, wenn wir nicht wollen, dass Anubis' Fluch auf uns kommt!“, ergänzte Tutenchamun.


  


  


  Tatsächlich fanden sie einen Schakal in der Nähe des Grabes an. Der heulte kurz auf und war so schnell in der Nacht verschwunden, dass selbst Tjesem ihn wohl nicht mehr eingeholt hätte.


  Der Windhund bellte ihm hinterher.


  „Still!“, schalt ihn Herkos.


  Aber Tutenchamun war da ganz gelassen. „Die Wächter werden so etwas öfter hören!“


  „Die Grabstätten scheinen nicht sehr gut bewacht zu werden!“, flüsterte Herkos. „Viele Wächter habe ich jedenfalls nicht gesehen!“


  „Ja, das hat mich auch gewundert“, stellte Tutenchamun fest. „Ich werde den neuen Wesir mal danach fragen. Schließlich wäre er dafür zuständig, für eine ausreichende Bewachung zu sorgen.“ Der verkleidete Pharao zuckte mit den Schultern. „Vielleicht liegt es ja daran, dass hier in der Totenstadt Abydos einfach zu viel Gräber bewacht werden müssten und es dafür nicht genug Wächter gibt...“


  


  


  Sie erreichten das unterirdisch angelegte Grab. Ein paar Stufen ging es in die Tiefe. Der Eingang war noch nicht endgültig verschlossen.


  „Zum Glück ist das Grab noch nicht zugemauert worden!“, meinte Tutenchamun. „Allerdings hätte auch das eigentlich schon geschehen müssen. Zumindest ist das bei uns in Memphis so... Alles andere ist schließlich nur eine Einladung an Grabräuber!“ Der junge Pharao deutete auf die Steintür. „Wenn man an der richtigen Stelle drückt, kann man sie leicht öffnen, aber du wirst verstehen, dass ich mich dabei etwas zurückhalte...“


  „Wie es dem Pharao gebührt!“


  „Nein, um mein Knochenleiden nicht zu verschlimmern. Im Moment bin ich kein Pharao, sondern nur ein Junge, der einem Geheimnis auf der Spur ist.“


  Nein, dachte Herkos. Das magst du vielleicht wünschen, aber in Wahrheit bist du mit Leib und Seele Pharao und wirst das auch nie ablegen können. Nicht einmal einen Herzschlag lang.


  


  


  Die Steintür ließ sich überraschend leicht öffnen, als Herkos sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen lehnte. Eine Hebelmechanik sorgte dafür.


  Innen war es vollkommen dunkel.


  „Wir hätten eine Fackel mitnehmen sollen!“, meinte Herkos.


  „Nein, an den Wänden der Grabkammer sind doch Fackeln genug, die Ahmose im Jenseits leuchten sollen!“, erinnerte ihn Tutenchamun. „Wir müssen uns eben bis zu einer davon vorantasten.“


  „Na, großartig!“


  Herkos ging voran. Tjesem zögerte zuerst. Ihm war das dunkle Grab offenbar nicht so recht geheuer.


  Herkos streckte die Arme aus und tastete sich an der Wand entlang. Der Pharao wartete am Eingang. Es dauerte nicht lange, bis er die erste Fackel gefunden hatte. Er hob sie aus ihrer Halterung an der Wand und kehrte damit zurück.


  Mit Hilfe von Feuerstein und Zunder entflammte Herkos schließlich die Fackel. Tutenchamuns Beitrag beschränkte sich darauf, die Fackel zu halten. Er wusste zwar ganz genau, wie man Feuer entfachte und nervte Herkos mit guten Ratschlägen – aber es war offensichtlich, dass der junge Pharao so etwas noch nie selbstständig gemacht hatte. Aber das war auch nicht verwunderlich. Immerhin war das Entzünden von Fackeln und Laternen sonst die Aufgabe von Dienern.


  Immerhin hatte Tutenchamun daran gedacht, auch etwas Werg mitzunehmen. Das war ein Gewirr aus Pflanzenfasern, vornehmlich zerkleinertes Papyrus oder Hanf. In Pech getränkt dichtete man damit Schiffe ab – aber im Normalzustand ließ es sich leicht entzünden, sobald der Zunderpilz erstmal brannte. Weißer Rauch stieg von dem brennenden Knäuel aus Pflanzenfasern auf, als Herkos damit die Fackeln zum Brennen brachte.


  „Na endlich“, meinte der Pharao. „Zu dumm, dass wir keinen meiner Diener mitnehmen konnten!“


  


  


  Als sie dann ins Innere des Grabes vordrangen, war es Herkos' Aufgabe die Fackel zu halten. Der schimmernde Schein erfüllte das Gewölbe. An den Wänden waren Hieroglyphen und Bilder zu sehen, die vom Leben und den Taten des Wesirs Ahmose berichteten.


  Tutenchamun deutete auf eines der Bilder und sagte: „Sieh nur, da ist mein Halbbruder Semenchkare, der vor mir Pharao gewesen ist, aber sehr schnell starb... Er war nur drei Jahre im Amt und man weiß bis heute nicht, ob er möglicherweise ermordet wurde. Ein besonderer Grund für mich, vorsichtig zu sein.“


  „Aber – ich dachte Ahmose wäre eine halbe Ewigkeit hier in Abydos Wesir gewesen!“, entfuhr es Herkos. „Wie ist es dann möglich, dass Semenchkare ihn zum Wesir gemacht hat! Das müsste doch...“


  Tutenchamun lachte. „Du hast Recht! Das müsste eigentlich mein Vater gewesen sein! Aber dessen Name und seine Bilder sind überall entfernt worden, weil er den Glauben an Aton als alleinige Religion eingeführt hat! Und deswegen steht auch hier nicht der Name Echnatons, sondern man tut so, als wäre Semenchkare damals schon Pharao gewesen!“


  Sie erreichten den Sarkophag, in dem Ahmose seine letzte Ruhe gefunden hatte. Herkos leuchtete kurz mit der Fackel den hinteren Teil der Grabkammer aus. Von den Grabbeigaben war kaum noch etwas da. Lediglich die Krüge mit Wein und einige der Speisen, die ebenfalls in Krügen dem Toten mitgegeben worden waren, befanden sich noch in der Höhle. Aber von den Möbelstücken war nirgends etwas zu sehen.


  „Hier hat jemand so viel davon getragen, wie er konnte!“, meinte Herkos. Er deutete auf den Sarkophag. „Die Deckplatte war nicht ganz gerade aufgelegt worden!“


  „Ja, ohne Zweifel Da hat jemand den Toten auf seiner Reise gestört.“


  Herkos zögerte. Eigentlich musste er jetzt die Platte noch ein Stück zur Seite eben, um sehen zu können, ob auch die Grabbeigabe aus dem Sarkophag fehlten. Wenn der Karneol mit dem Ankh—Zeichen nicht mehr an seinem Ort war, gab es sogar einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass der Händler Enchkare entweder selbst etwas mit dem Raub zu tun hatte oder wusste, wer dahinter steckte.


  Aber Herkos war nicht wohl bei dem Gedanke, den Sarkophag vollends zu öffnen. Zwar glaubte er eigentlich nicht wirklich an die Götter der Ägypter, aber je länger er nun schon am Hof des Pharaos lebte und desto vertrauter er mit ihren Vorstellungen über das Totenreich geworden war, desto mehr fragte er sich, ob nicht vielleicht doch etwas dran war. All die Geschichten über Flüche und die Seelen von Verstorbenen, die man nicht auf ihrem Weg in Osiris Reich aufhalten durfte, geisterten ihn jetzt im Kopf herum.


  „Komm, lass uns den Sarkophag noch etwas weiter öffnen!“, sagte nun Tutenchamun. „Was ist? Wenn der Pharao Ägyptens sich nicht fürchtet, brauchst du auch nicht zu zittern!“


  Und so siegte schließlich auch bei Herkos die Neugier über die Furcht. Um die schwere Platte ein Stück weiter zur Seite zu schieben, legte Herkos die Fackel kurz auf dem Steinboden ab. Mit vereinten Kräften schoben sie die Deckplatte des Sarkophags soweit zur Seite, dass man hineinleuchten konnte.


  Als Herkos dann mit der Dackel das Innere ausleuchtete, war schnell klar, dass auch hier sämtliche Grabbeigabe fehlten. Der Karneol mit Ankh-Zeichen war ebenso verschwunden, wie die Schutzamulette und der Schmuck.


  „Diese Ausgeburten Seths!“, entfuhr es Tutenchamun. „Das ist wirklich das Gemeinste, was man einem Menschen antun kann! Ihn ohne Beigaben ins Jenseits ziehen zu lassen! Beleuchte mal den Mund genauer!“


  Herkos gehorchte.


  Tutenchamun tastete mit der Fingerspitze über den Mund der Mumie, den er er selbst mit dem Peschefkaf geöffnet hatte. Dann roch er an seinem Finger. „Harz!“, stellte er fest. „Die haben ihm den Mund wieder verschlossen! Der Harz ist noch nicht einmal richtig getrocknet...“


  Herkos hielt nun die Fackel noch etwas tiefer in den Sarkophag. Neben dem Toten lag ein Papyrus. „Anscheinend haben die Grabräuber zumindest etwas zurückgelassen!“, stellte er fest.


  Tutenchamun nahm das Papyrus hervor und las es. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das haben sie nicht! Die haben das in das Grab gelegt!“


  „Was steht drauf?“


  „Ein Fluch. Ich möchte ihn nicht aussprechen, damit er keine Macht erhält. Aber du kannst ihn selbst lesen.“


  Tutenchamun gab Herkos das kleine Stück Papyrus. Während seiner Ausbildung am Hof des Pharaos hatte er die Schrift der Ägypter gut genug gelernt, um auch diese Zeichen lesen zu können, obwohl sie sehr hastig und ohne Sorgfalt hingekritzelt waren. Allerdings waren die Zeichen sehr schwach zu sehen, was wohl daran lag, dass sie mit einem Bleistift geschrieben worden waren. Mit solchen Stiften hatte auch Herkos schon schreiben geübt. Man fertigte sie, in dem man flüssiges Blei in Schilfhalme füllte und erstarren ließ. Aber sie hatten den Nachteil, dass sie nur wenig graue Farbe abgaben, wenn man mit ihnen über das Papyrus kratzte.


  Herkos brauchte also ein paar Augenblicke länger, um den Fluch zu entziffern.


  Schließe den Mund für immer und schweige sowohl zu den Lebenden, als auch gegenüber den Westlichen, was mit dir geschah!


  „Das ist der Beweis dafür, dass Ahmose ermordet wurde“, stellte Tutenchamun klar. „Und der Mörder will nicht, dass die Seele des Toten darüber mit den Westlichen sprechen kann. Er will nicht, dass die Lebenden dann später in einem hellseherischen Traum davon erfahren und vor allem will er nicht, dass sein Verbrechen bei Osiris und Anubis bekannt wird, denn sie werden ja auch eines Tages die Seele des Mörders gegen eine Feder aufwiegen.“


  Tutenchamun nahm Herkos das Papyrus wieder ab und verbarg es unter seiner Kleidung.


  In diesem Moment zuckten sie beide zusammen.


  Stimmen waren zu hören. Schritte schienen sich dem Grab zu nähern.


  Tjesem stand wie ein Standbild da und blickte zum Eingang der Grabkammer.


  Herkos und Tutenchamun sahen sich noch um, aber es gab nirgends eine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Der einzige Schutz, den sie hier finden konnten, war die Dunkelheit. Aber ehe Herkos es schaffte, die Fackel zu löschen, war die Grabkammer bereits voller Männer. Auch sie trugen Fackeln. Ihre Gespräche verstummten, als sie Herkos und Tutenchamun bemerkten.


  Jeder Gedanke an Flucht war jetzt sinnlos. Tjesem knurrte bedrohlich und sorgte dafür, dass die Männer zunächst Abstand hielten.


  Sie waren einfach gekleidet, trugen oft nur ein Tuch um die Hüften und viele hatten nicht einmal Sandalen an. Herkos glaubte, den einen oder anderen wiederzuerkennen. Es waren vermutlich dieselben Träger, die während der Trauerfeier die Grabbeigaben in die Kammer gebracht hatten. Offenbar hatten sie sie anschließend auch wieder fortgetragen. Vielleicht in Enchkares Auftrag!, dachte Herkos.


  „Was ist denn los?“, rief jemand von draußen, der noch nicht eingetreten war.


  Wenig später erschien ein Mann, den Herkos sofort wiedererkannte.


  Es war niemand anderes als Perchuf. Und in seiner Begleitung waren zwei Bewaffnete. Sie trugen die gleichen Speere und Helme wie die Wächter, deren Aufgabe es eigentlich war, die Gräber vor dem Zugriff von Grabräubern zu bewahren. Aber anscheinend gehörten auch sie zu dieser Bande von Grabräubern. „Was ist hier los?“, fragte Perchuf streng. Und dann fiel sein Blick zuerst auf den zähnefletschenden Tjesem und anschließend auf Herkos. „Dachte ich es mir doch! Bei den Schrecken des roten Landes! Ich wusste gleich, dass mit dir etwas nicht stimmt!“


  „Was ist mit unserem Anteil“, fragte einer der Träger. „Es war abgemacht, dass wir die Lebensmittel bekommen! Unsere Familien warten schon darauf!“


  „Schweig!“, fuhr Perchuf ihn an. Seine Augen wurden schmal. „Noch vor der Morgendämmerung wäre das Grab endgültig verschlossen gewesen und niemand hätte etwas bemerkt...“


  „Was machen wir mit den beiden Jungen?“, fragte einer der Bewaffneten. „Ich schlage vor, sie hier und jetzt zu erschlagen und in der Grabkammer zurückzulassen. Wenn wir dann das Grab verschlossen haben, wird sie nie jemand finden!“


  „Eine gute Idee“, raunte Perchuf. „Allerdings hat die Sache einen Haken. Wir werden dann nie erfahren, was diese beiden Jungen wissen und wer sie geschickt hat!“


  Tjesem bellte wütend. „Schafft diesen Hund in Osiris Reich!“, schimpfte Perchuf, woraufhin einer der Wächter mit dem Speer nach dem Windhund stach. Aber Tjesem wich aus. Stattdessen tat er das, was er am besten konnte: Laufen. Mit schnellen Sprüngen lief er zwischen den Beinen der Träger und Wächter hindurch. Einige versuchten, ihn zu fassen oder mit Hacken und Bronzeäxten nach ihm zu schlagen, aber Tjesem war einfach zu schnell für sie. Einen der Wächter stieß er sogar um und ließ ihn gegen einen anderen taumeln.


  Dann war er im Freien.


  „Er ist weg!“, rief eine Stimme.


  „Hinterher!“, befahl Perchuf.


  „Das hat keinen Sinn! Wir würden ihn nicht kriegen!“, lautete die Antwort von draußen. „Außerdem – wie sähe das aus, wenn wir zwischen den Gräbern Jagd auf einen Verwandten des schakalköpfigen Anubis machten!“


  „Verflucht!“, murmelte Perchuf. Er wandte sich nun Herkos und Tutenchamun zu. Sein Blick blieb an dem jungen Pharao haften, den er offenbar in seiner Verkleidung bislang nicht erkannt hatte. „Mir ist, als ich hätte ich dich auch schon mal irgendwo gesehen!“, meinte er.


  Bitte nur das nicht!, dachte Herkos. Das Schlimmste, was ihnen jetzt geschehen konnte war, dass Tutenchamun erkannt wurde. In dem Fall bleibt diesen Männern wohl nichts anderes übrig, als uns umzubringen...


  


  


  Anchesenamun war nur eingedöst. Ihr hatte der Plan ihres Bruders, sich aus dem Palast zu schleichen von Anfang an nicht gefallen. Jetzt lag die junge Prinzessin wach in ihrem Bett und verwünschte sich dafür, dass sie ihren leichtsinnigen Bruder auch noch dabei unterstützt hatte!


  Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass diese riskante Plan auch ein gutes Ende nahm.


  Ein Schatten huschte durch die Tür ihres Gemachs. So schnell und lautlos, dass er offenbar auch von keinem der Wächter bemerkt worden war, von denen sich vermutlich ein Teil ohnehin zur Zeit im Tiefschlaf befand.


  Anchesenamun schreckte hoch.


  Sie erkannte in der Dunkelheit ihres Gemachs, das nur von dem durch das Fenster fallende Mondlicht etwas erhellt wurde, dass dieser Schatten niemand anderes als Tjesem war. „Ihr seid zurück?“


  Tjesem winselte leise.


  „Wo sind Tut und Herkos?“, fragte sie. „Du bist allein zurückgekehrt?“ Wie zur Bestätigung bellte Tjesem einmal laut auf. „Das ist kein gutes Zeichen!“, murmelte die junge Prinzessin vor sich hin. „Wache!“, rief sie dann laut und nachdem zunächst niemand kam, schrie sie durchdringend.


  Wenig später waren Schritte zu hören. Zwei Wachsoldaten eilten herbei. Sie trugen Speere und Schilde aus Nilpferdhaut. Die waren sehr leicht und doch konnte kein Pfeil sie durchdringen.


  „Herrin, was ist geschehen?“


  „Man wecke Haremhab! Sofort!“


  „Aber Herrin, unser Befehlshaber wird...“


  „...es euch sehr danken, wenn ihr ihn jetzt aus dem Schlaf reißt, sodass er zum Retter des Pharaos werden kann!“, fuhr Anchesenamun dazwischen. „Na, los, worauf wartet ihr?“


  


  


  Perchuf winkte einen seiner Männer herbei, der eine Fackel trug. „Leuchte ihm ins Gesicht!“, befahl er.


  „Ja, Herr!“, antwortete der Fackelträger.


  Die unruhigen Flammen tauchten Tutenchamuns Gesicht in ihr gelbliches Licht. Perchuf riss ihm die Perücke vom Kopf. „Nein!“, flüsterte er dann und wich einen Schritt zurück. „Bei Osiris, das ist nicht möglich!“ Er wurde bleich. „Du bist der Pharao!“


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer, von denen einige bereits Krüge mit Nahrungsmitteln hinausgetragen hatten – vor allem getrockneter Fisch war in diesen Gefäßen. Schließlich hatte der Tote eine sehr weite Reise vor sich und während dieses Weges sollte seine Seele kräftig genug sein.


  „Mach keine Scherze, Perchuf!“, meinte einer von ihnen und setzte ein kleines Weinfass wieder auf den Boden.


  Tutenchamun wechselte einen kurzen hilfesuchenden Blick mit Herkos. Was sollte der junge Pharao jetzt wohl tun? Weiter so tun, als wäre er ein anderer – nachdem ihn Perchuf nun wohl erkannt hatte? Das hatte keinen Sinn.


  „Ja, es ist wahr!“, erklärte Tutenchamun also. „Ich bin der Pharao und lebendige Horus. Und ihr seid schändliche Grabräuber, denen es völlig gleichgültig ist, ob Ahmoses Seele vielleicht für immer umherirren muss und das Reich der Westlichen nicht findet. Aber schlimmer noch! Einer von euch ist nicht nur ein Räuber und ein Verächter der Westlichen, sondern auch ein Mörder. Einer von euch oder der, für den ihr arbeitet – denn warum hättet ihr sonst dem Toten den Mund verschließen und ihm einen Zauberfluch ins Grab legen sollen?“


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen in der Grabkammer.


  Wie kann man gleichzeitig Pharao und so ein Narr sein!, ging es Herkos durch den Kopf. Der redet sich doch jetzt um Kopf und Kragen! Nach alledem, was Tut gesagt hat, müssen sie uns doch erst recht als lästige Zeugen beseitigen, wenn sie ihre Verbrechen verbergen wollen...


  Dass diese Bande davor zurückschreckte, den Pharao umzubringen, nahm Herkos nicht an. Schließlich war das vor kurzem ja erst versucht worden und um ein Haar auch gelungen!


  Aber Tutenchamun schien in diesem Punkt anderer Ansicht zu sein. Er streckte die Arme aus. „Na los, bringt mich um, so wie ihr es gerade schon beschlossen hattet! Tötet den lebendigen Horus – aber bedenkt, dass sein Vater Osiris die Unterwelt beherrscht und ihr alle eines Tages dort vor Gericht steht, wenn eure Seele gewogen wird!“


  Tatsächlich schien es einigen der Männern jetzt mulmig zu werden.


  „Perchuf, wir gehen jetzt!“, sagte einer von ihnen mit einem Krug voller getrocknetem Fisch unter dem Arm. „Ein Grab ausrauben ist etwas anderes, als den Pharao zu ermorden!“


  Mit dieser Meinung schien er nicht allein dazustehen.


  „Wenn das herauskommt, wird man uns im ganzen Land jagen – und am Ende wird man uns töten, und später einfach verscharren, ohne dass wir nach den Geboten der Götter bestattet werden!“


  


  


  Herkos wusste, dass dies so ziemlich das Schlimmste war, was ein Ägypter sich vorzustellen vermochte. Schlimmer, als alle Krankheiten und Plagen, schlimmer als der Tod selbst. Die Aussicht, nicht im Totenreich weiterleben zu können, erschrak die Träger zutiefst. Für Augenblicke sagte keiner von ihnen ein Wort. Aber als dann der Erste zum Ausgang der Grabkammer rannte, war auch für die anderen kein Halten mehr.


  „Bleibt hier!“, rief Perchuf.


  Aber das war sinnlos. Selbst einer der Wächter wurde, ehe er sich versah, grob zur Seite gestoßen. Einer der Krüge ging zu Bruch. Auch ein Wächter schien es mit der Angst zu bekommen und schloss sich den Trägern an.


  Innerhalb weniger Augenblicke waren von den Männern, die für Perchuf arbeiteten nur noch drei bewaffnete Wächter in der Grabkammer. Herkos hatte einen Schritt nach vorn gemacht, aber einer der Wächter richtete den Speer auf ihn. „Schön ruhig bleiben!“, knurrte er. Dann holte er aus um zuzustoßen.


  „Warte!“, schritt Perchuf nun ein.


  „Aber wir haben keine andere Wahl! Wenn wir die beiden am Leben lassen, kommt alles heraus!“, wandte der Wächter ein.


  „Wir können das nicht allein entscheiden!“, erklärte Perchuf. „Nicht, wenn es um den Pharao geht...“


  „Und was schlägst du vor?“


  „Mauert sie hier ein und verschließt den Eingang von außen! Es gibt keine Möglichkeit für sie zu entfliehen und niemand wird sie hier suchen!“, schlug Perchuf vor. „Und falls unser Herr doch noch etwas anderes mit dem Pharao vor hat, dann wäre es immer noch möglich, die Grabkammer wieder zu öffnen und ihn herauszuholen!“


  „Allzu lange darf sich unser Herr dann aber mit seiner Entscheidung nicht Zeit lassen“, meinte einer der Wächter.


  „Dann sollten wir jetzt keine Zeit verlieren!“, meinte Perchuf. Er wandte sich an Tutenchamun und Herkos. „So werdet ihr den Wesir Ahmose vermutlich auf seiner Reise zu den Westliche begleiten!“


  „Aber den lebendige Horus wird man nicht dazu bringen, dass er im Totenreich schweigt!“, rief Tutenchamun.


  Perchuf lächelte schief. „Ich bin kein Priester und habe nicht so viel Ahnung von diesen Dingen. Aber es gibt sicherlich Mittel und Wege, um das zu verhindern.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht werden eure Seelen ja auch für alle Ewigkeit in diesem düsteren Gewölbe umher irren und nie den Weg ins Reich des Osiris finden...“


  


  


  Der Eingang wurde verschlossen. Eine Fackel brannte jetzt noch im Inneren der Grabkammer. Als der Eingang noch offen gewesen war, hatte sie geflackert, doch jetzt brannte sie vollkommen ruhig. Herkos steckte sie in eine der Halterungen an der Wand, sodass nahezu die gesamte Kammer beleuchtet wurde.


  Von draußen war zu hören, wie Perchufs Männer damit begannen, den Eingang zu schließen.


  Die beiden Jungen im Inneren der Grabkammer waren für eine Weile wie erstarrt.


  „Wie lange brauchen die, um uns völlig einzumauern?“, fragte Herkos fast tonlos.


  „Vor dem Morgengrauen werden sie spätestens fertig sein müssen!“, vermutete Tutenchamun. „Bei Tag würde es immerhin sehr auffällig wirken, wenn Wachsoldaten ein Grab verschließen!“


  „Du nimmst das sehr ruhig hin!“, stellte Herkos etwas verwundert fest. „Diese Schurken mauern uns immerhin gerade lebendig ein! Wenn uns hier niemand herausholt, werden wir elendig umkommen! Nicht einmal den getrockneten Fisch und die Weinfässer, die eigentlich für Ahmoses Reise zu den Westlichen bestimmt waren, haben sie uns hier gelassen. Wir haben nichts zu essen und zu trinken!“


  „Aber Anchesenamun weiß, was wir vorhatten“, gab Tutenchamun überraschend ruhig zu bedenken. „Sie wird Haremhab und Eje Bescheid sagen und dann wird man dieses Grab wieder öffnen.“


  „Und was, wenn...“


  Herkos sprach nicht weiter. Tutenchamun wandte den Kopf in seine Richtung. „Wenn was?“, hakte er junge Pharao nach.


  „Du hast mir mal gesagt, dass du viele Feinde hättest und eigentlich niemandem trauen könntest!“


  „Das ist richtig. Selbst bei Haremhab und Eje kann ich mir nicht sicher sein, ob sie nicht ihre eigenen Pläne verfolgen!“


  „Und woher weißt du dann, dass die beiden nicht diese günstige Gelegenheit ausnutzen und dich hier in diesem Grab verschwinden lassen, anstatt uns zu helfen? Sie könnten dann die Macht ergreifen und einer von beiden würde sich zum Pharao aufschwingen. Die eigentliche Herrschaft habe die beiden ja sowieso schon...“


  Tutenchamun schien über Herkos' Gedanken tatsächlich einige Augenblicke lang ernsthaft nachzudenken. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Das wäre sehr riskant für die beiden. Und so lange ich noch nicht volljährig bin, haben sie doch sowieso die eigentliche Herrschaft in den Händen. Sie hätten keinen Vorteil davon – jedenfalls zurzeit noch nicht!“


  „Dann wollen wir hoffen, dass du recht hast, Tut“, seufzte Herkos.


  „Vertrau den Göttern“, sagte Tutenchamun. „Das tue ich auch. Denn siehe: Es hätte alles viel schlimmer kommen können.“


  „Gibt es etwas Schlimmeres, als lebendig begraben werden?“, fragte Herkos überrascht.


  „Wenn ich mich nicht als Pharao zu erkennen gegeben hätte, wären wir beide sofort erschlagen worden!“, gab Tutenchamun zu bedenken. „In so fern sind wir bislang glimpflich davongekommen!“


  Herkos ging zum Eingang der Grabkammer. Seine Hände tasteten über den kalten Stein. Er lauschte. Das Geräusch der Steine, die von außen aufeinander geschichtet und festgeklopft wurden, war zuvor deutlich zu hören gewesen, während von den Stimmen der Männer nur hin und wieder ein Laut in die Grabkammer gedrungen waren.


  Doch nun hörte die Arbeitsgeräusche plötzlich auf. Kein Steineklopfen war noch zu hören. Herkos fühlte einen Kloß im Hals. Waren Perchuf und seine Männer etwa schon fertig? Waren sie nun vollkommen eingemauert? Eigentlich ist das nicht möglich!, dachte der junge Prinz aus Kreta. Selbst wenn nicht nur eine Handvoll Wächter, sondern stattdessen eine Kolonne geübter Handwerker das Grab verschlossen hätten, wären sie damit nicht so schnell fertig geworden, wie es jetzt offenbar der Fall war.


  Stimmen waren jetzt lauter zu hören. Schreie gellten.


  „Da wird gekämpft!“, stellte Herkos fest.


  


  


  Für einige Zeit herrschte für Tutenchamun und Herkos völlige Ungewissheit. Sie wussten nicht, was draußen vor der Grabkammer genau geschah. Dann öffnete sich schließlich der Eingang zur Grabkammer wieder. Allerdings nur einen Spalt. Mehr war offensichtlich nicht möglich. Für einen Erwachsenen war es nicht machbar, sich durch diesen Spalt hindurchzuzwängen.


  „Mein Pharao, seid Ihr dort?“, fragte eine Stimme.


  Das war Pentafer, der Bogenschütze. Herkos erkannte die Stimme sofort wieder und obwohl er gar nicht angesprochen worden war, antwortete er noch ehe der Pharao auch nur ein einziges Wort herausbringen konnte.


  „Pentafer! Der Pharao ist hier!“, rief Herkos.


  Pentafer rief daraufhin etwas zu den anderen Männern, die offenbar mit ihm zusammen zum Grab des Ahmoses gekommen waren. „Der Pharao und Prinz Herkos sind tatsächlich hier drin! Es ist wahr!“


  „Wir müssen den Eingang noch etwas weiter öffnen!“, meinte eine andere Männerstimme.


  Ein Stück drängten Pentafer und die anderen Soldaten den entstandenen Spalt noch auseinander. Dann war er breit genug, dass zumindest ein Kind sich hindurch zwängen konnte. Herkos verließ zuerst auf diese Weise die Grabkammer. Auf der anderen Seite lagen zahllose Steine einer Mauer, die gerade eingerissen worden war. Der Mörtel war noch nicht einmal getrocknet gewesen.


  Tutenchamun folgte Herkos auf dem Fuß und auch der junge Pharao konnte die Grabkammer so gerade noch durch den Spalt verlassen.


  Herkos blickte sich um. Er erkannte Haremhab inmitten einer Schar von mindestens fünfzig Soldaten, die zusammen mit dem Pharao nach Abydos gekommen waren. Perchuf und seine Helfer waren allesamt festgenommen worden. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden.


  Haremhab kam nun eilig herbei und drängte sich zwischen seine Soldaten hindurch. „Mein Pharao!“, rief er, als er Tutenchamun erblickte. Der Befehlshaber der Armee machte einen sichtlich erleichterten Eindruck. „Ihr scheint wohlauf zu sein!“


  „Das bin ich“, bestätigte Tutenchamun.


  Er sprach fast ohne Ton. Herkos kannte den junge Pharao inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass der junge Herrscher zwar äußerlich ruhig zu bleiben versuchte, aber in Wahrheit zutiefst erschrocken war. „Ich nehme an, dass wir unsere Rettung meiner königlichen Schwester verdanken!“


  „Ihr und einem Windhund!“, erwiderte Haremhab.


  Einer der Soldaten wandte sich nun an Haremhab. „Was soll mit den Gefangenen geschehen?“, fragte er.


  „Führt sie ab!“, befahl er. „Auch in Abydos wird es einen Kerker geben, in dem man sie einsperren kann!“


  


  


  Herkos und Tutenchamun wurden mit einem Wagen zurück zum Palast gebracht. Der Wagen stammte ebenso wie die Pferde aus dem Stall des Wesirs von Abydos, der all dies dem Pharao und seinem Gefolge selbstverständlich zur Verfügung stellen musste, wenn sich der Herrscher Ägyptens in der Stadt der Toten aufhielt.


  Der Wagenlenker war ein junger Mann aus Haremhabs Garde.


  Er fuhr nicht sehr schnell und dem jungen Pharao war das offenbar entschieden zu langsam.


  „Lass mich die Zügel nehmen!“, verlangte er. Und kaum gesagt, hatte er sie dem Wagenlenker auch schon aus der Hand genommen. Da Herkos bereits mit dem Pharao auf einem Wagen gefahren war, wusste er, dass er sich nun besser festzuhalten hatte. Tutenchamun trieb die Pferde voran und wenig später raste der Wagen förmlich durch das bereits geöffnete Tor des Palastes von Abydos.


  Fackeln erhellten den Innenhof. Diener kümmerten sich um die Pferde, als Tutenchamun und Herkos vom Wagen herabstiegen.


  Anchesenamun eilte ins Freie. Mit ihr zusammen eilte Tjesem auf die Ankömmlinge zu. Er wedelte etwas unbeholfen mit seinem aufgerollten Schwanz und leckte Herkos hocherfreut die Hand.


  „Osiris sei dank, dass du unversehrt bist, Tut!“, stieß die junge Prinzessin hervor, als sie den Pharao erreichte.


  Dass sie Herkos nicht erwähnte, wunderte den Jungen aus Kreta nicht weiter. Für sie war nur wichtig, wer das Blut der königlichen Familie in sich trug. Und da gab es außer ihr selbst nur noch Tutenchamun.


  „Eine Bande von Grabräubern ist durch Haremhabs Männer verhaftet worden!“, berichtete Tutenchamun. „Allerdings erst, nachdem Herkos und ich bei lebendigem Leib in der Grabkammer eingemauert wurden...“


  „Was?“, fragte Anchesenamun ungläubig.


  „Ich werde dir alles ganz genau erzählen“, erklärte der junge Pharao. „Und falls Freund Herkos nicht allzu müde ist, soll er dabei sein und möglichst all die Dinge ergänzen, die mir entfallen sind!“


  


  


  Der Morgen graute, als sie zu dritt in einem der Gemächer saßen, die dem Pharao im Palast von Abydos zur Verfügung standen. Anchesenamun hörte den Erzählungen ihres Bruders aufmerksam zu.


  „Was ist dieser Perchuf für ein Mann?“, fragte sie. „Und was haben er und seine Männer mit den Plänen zu tun, den Pharao zu töten?“


  „Ich habe keine Ahnung“, meinte Tutenchamun. „Aber vielleicht wird er ja reden, um eine mildere Strafe zu bekommen!“


  „Ich habe Perchuf schon einmal gesehen“, erklärte Herkos. „Und zwar während des Festmahls, das du zu Ehren des verstorbenen Ahmose gegeben hast! Er unterhielt sich mit Enchkare, dem Händler, der den Karneol mit dem Ankh-Zeichen aus Ahmoses Grab angeboten hat und noch einem anderen Mann.“


  „Grabräuberei ist leider überall an der Tagesordnung“, sagte Anchesenamun. „Je prächtiger die Grabbeigaben, desto größer die Gier... Und oft genug sind die Totengräber selbst daran beteiligt!“


  „Fürchten sie nicht den Zorn der Götter?“, fragte Herkos. „Und natürlich die Verdammnis im Jenseits, wenn ihre Seelen gewogen werden?“


  Anchesenamun zuckte mit den Schultern. „Manche entscheiden sich eben dafür, lieber in diesem Leben etwas mehr zu besitzen, anstatt im Totenreich belohnt zu werden. Es wie auf einer Waage: Auf der eine Seite liegt die Angst vor den Göttern und auf der anderen die Gier nach schnellem Reichtum.“


  „Und bei den Grabräubern ist letzteres stärker?“, meinte Herkos zweifelnd.


  „So ist es.“


  Tjesem hatte sich inzwischen neben Herkos gelegt und der Junge aus Kreta kraulte ihm den Nacken. „Perchuf hat von einem sogenannten Herrn gesprochen“, wandte er sich an Tutenchamun. „Erinnerst du dich?“


  „Ja.“


  „Hast du irgendeine Ahnung, wer damit gemeint sein könnte?“


  Der Pharao schüttelte den Kopf. „Tut mir leid.“


  „Jedenfalls gibt es offenbar einen Anführer dieser Bande, dem auch er gehorchen muss. Schließlich konnte er nicht selbstständig entscheiden, was letztlich mit uns geschehen soll...“


  


  


  Als Haremhab mit seinen Soldaten zum Palast zurückkehrte, beobachtete Herkos dies später aus dem Fenster seines Gemachs. Seltsamerweise war von den Gefangenen nichts zu sehen. Weder Perchuf noch einer seiner Helfer wurde von Haremhabs Männern in den Palast geführt.


  Herkos, der sich eigentlich etwas hatte ausruhen wollen, da er in der vergangenen Nacht ja kaum geschlafen hatte, beschloss, den Bogenschützen Pentafer danach zu fragen.


  Herkos traf Pentafer in den Unterkünften der Soldaten.


  „Um die gefangenen Grabräuber brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, meinte er. „Wesir Chep-meket hat einen Kerker für solche Halunken, in dem sie sicher aufgehoben sind. Wir haben sie eigenhändig dort abgeliefert und ich glaube kaum, dass sie von dort entkommen können!“ Pentafer lachte. „Schon bald wird man über sie zu Gericht sitzen. Wer den Pharao bei lebendigem Leib einzumauern versucht, wird mit den schlimmsten Strafen rechnen müssen.“


  „Aber man muss diese Männer doch befragen!“, wandte Herkos ein. „Sonst kommt doch niemals heraus, in wessen Auftrag sie gehandelt haben!“


  „Auftrag?“, runzelte Pentafer seine Stirn. „Was meinst du damit? Vielleicht hat ihnen der Gott der Wüste etwas eingeflüstert und sie zu Räubern werden lassen...“


  Herkos sah schnell ein, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber weiter mit Pentafer zu unterhalten. Stattdessen suchte er den Pharao auf. Und dieser wiederum ließ Haremhab zu sich rufen. Der Befehlshaber der Armee war ziemlich verärgert darüber. Obwohl er äußerlich ruhig wirkte, merkte man ihm an, dass es ihm nicht gefiel, wenn ihm der junge Pharao Vorschriften zu machen versuchte. Zu lange war Haremhab es wohl schon gewöhnt, zusammen mit Eje alle wichtigen Entscheidungen allein zu treffen.


  „Man wird die Grabräuber befragen, mein Pharao!“, versicherte er untertänigst. „Und wenn es einen Auftraggeber für ihr schändliches Verbrechen gibt, dann wird man ihn finden!“


  „Auf jeden Fall solltet Ihr diesen Händler namens Enchkare suchen und ebenfalls verhaften lassen!“, schlug Herkos vor.


  Haremhabs Blick wurde daraufhin sehr finster. Dass eine Geisel ihm Anweisungen erteilte, konnte er nun überhaupt nicht ausstehen.


  Und so sagte Tutenchamun sofort: „Dies ist auch mein Wunsch, o edler Haremhab!“


  


  


  Noch bevor das Mittagsmahl gereicht wurde, verbreiteten sich rasend schnell zwei Nachrichten, die beide nicht gut für den jungen Pharao waren. Erstens hatten die Soldaten Haremhabs den Händler Enchkare nirgends aufspüren können. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Seinen Stand am Hafen hatte er an diesem Tag nicht aufgebaut und manche wollten gesehen haben, dass er mit einem der auslaufenden Flussschiffe Abydos verlassen hatte.


  Die zweite Nachricht betraf Perchuf und seine Helfer. Ein Bote von Chep-meket selbst kam zum Palast gelaufen und überbrachte die Nachricht, dass Perchuf und seine Gehilfen geflohen waren. Tutenchamun ließ daraufhin den Wesir Chep-meet persönlich zum Palast kommen. Herkos und Anchesenamun waren ebenso dabei wie Haremhab und Eje, als der Wesir vor den Pharao trat, niederkniete und die schlimme Neuigkeit bestätigte.


  „Wie kann es sein, dass die Gefangenen, die Euch mein Befehlshaber Haremhab übergeben hat, so einfach aus Eurem Kerker fliehen konnten?“, fragte Tutenchamun sehr aufgebracht.


  „Ich bin untröstlich!“, erwiderte Chep-meket. „Und ich habe sämtliche Krieger, die unter meinem Befehl stehen, ausgesandt, um diese Verbrecher wieder einzufangen, damit sie ihre gerechte Strafe zugeführt werden können!“


  „Erzählt mir die genauen Umstände dieser Flucht!“, verlangte Tutenchamun.


  „Das kann ich nicht! Die Wächter waren wie von magischer Hand betäubt! Niemand vermag sich zu erinnern. Aber als sie erwachten, waren die Türen des Kerkers geöffnet und die Gefangenen verschwunden.“


  Herkos runzelte die Stirn. Das klang in seinen Ohren schon sehr seltsam. Aber zunächst einmal musste er Tjesem beruhigen, der ungehörigerweise einmal kräftig bellte, so als wollte auch er einen Kommentar zu den Worten des Wesirs abgeben.


  „Ich nehme an, dass die Gefangenen nicht mehr befragt werden konnten!“, vermutete Tutenchamun.


  „Das ist leider wahr, Herr!“, gab Chep-meket zu.


  „Hat man ihnen eine mildere Strafe angeboten, falls sie ihren Auftraggeber verraten?“, mischte sich Herkos ein.


  Chep-meket legte die Stirn in Falten. „Hat dieser Fremde hier ein Recht zu reden?“, fragte er irritiert.


  „Betrachtet seine Frage so, als hätte ich sie gestellt!“, erwiderte der Pharao.


  Chep-meket seufzte. „Die Antwort lautet leider nein – denn ich hätte so etwas nie ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Euch, o Pharao, oder von Eurem Großwesir Eje getan!“ Und mit diesen Worten verneigte sich Chep-meket sehr tief. So tief, wie Herkos es selten zuvor bei einem Besucher des Pharaos gesehen hatte.


  


  


  Am nächsten Tag fuhr Tutenchamun mit einem Pferdewagen zur Familie des Ahmose, um einer Witwe ein Amulett und ein Papyrus zu überreichen. Herkos begleitete Tutenchamun dabei, aber Haremhab bestand darauf, dass außerdem noch mehrere Bogenschützen den beiden folgten, um sie im Notfall beschützen zu können. Unter ihnen war auch Pentafer. Diese Bewacher folgten ihnen auf zweispännigen Kampfwagen, so wie sie es sonst auch gewohnt waren, wenn sie in die Schlacht zogen.


  Trotz aller Sicherheitsbedenken, ließ es sich Tutenchamun nicht nehmen, die kleine Wagenkolonne anzuführen. Die Pferde wirbelten mit ihren Hufen den rötlichen Staub auf, den die nahe Wüste auch in das schwarze Land am Fluss und am Kanal hineintrug. Die Wege waren zumeist fast völlig davon bedeckt.


  Anchesenamun hatte darauf verzichtet, ihren Bruder zu begleiten, was wohl in erster Linie daran lag, dass ihr die Art und Weise, in der der junge Pharao den Wagen lenkte, wohl einfach zu halsbrecherisch war. Immerhin konnte Tjesem auf diese Weise bei ihr im Palast bleiben. Der Windhund hatte sich offenbar in der Zwischenzeit auch an Anchesenamun gewöhnt und etwas Zutrauen zur Schwester des Pharaos gefasst. Ihn bei der rasanten Fahrt mit dem Wagen mitzunehmen, wäre jedenfalls ganz sicher nicht das Richtige für ihn gewesen. Herkos klammerte sich mit beiden Händen an der Haltestange fest, während die Räder über den ausgetrockneten, staubigen Weg rumpelten, sodass man jeden Augenblick damit rechnete, dass vielleicht beim ersten etwas tieferen Schlagloch die Achse brechen könnte.


  Vor dem Haus des Ahmose kam die Kolonne zu stehen. Herkos und Tutenchamun stiegen von ihrem Wagen herab.


  Pentafer sprang von seinem eigenen Wagen herunter und kümmerte sich um die Pferde.


  Ein weiterer Bogenschütze klopfte an die Tür, um den Pharao anzumelden.


  Wenig später wurden Herkos und Tutenchamun durch die Tür geleitet und gelangten schließlich in einen Innenhof, in dem ein Springbrunnen plätscherte und Palmen wuchsen. Ahmoses Witwe und sein Sohn – ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren – empfingen sie. Herkos erkannte sie wieder, auch wenn er bisher nicht mit ihnen gesprochen hatte. Schließlich waren sie auch während der Begräbnisfeier zu Ehren des Ahmose anwesend gewesen.


  Tutenchamun überreichte ihnen das Amulett und das Papyrus. „Ich weiß, dass dies den Schmerz, um den Verlust nicht nicht schmälern kann, den ihr erlitten habt. Aber Ahmose hat mir immer treu gedient, darum will ich mit diesem Dokument und diesem Zauber verfügen, dass jedes weitere Unglück von seiner Familie ferngehalten wird und sie für alle Zeiten aus der Schatzkammer des Pharaos versorgt wird.“


  „Wir danken Euch, Herr“, sagten nacheinander die Witwe und der Sohn des Ahmose. Dann aber trat die Witwe einen Schritt vor und meinte: „Der Tod meines Mannes war allerdings kein Unglück. Er starb während eines Gastmahls, zu den ihm der Mann einlud, der am meisten von seinem Tod profitiert.“


  „Mutter!“, fuhr der Sohn dazwischen.


  „Lass nur, dass soll der Pharao ruhig hören! Ich spreche von Chep-meket, der schon lange gerne Wesir von Abydos gewesen wäre und sich deswegen immer zurückgesetzt gefühlt hat!“


  „Mutter! Wir können diese Anschuldigungen nicht beweisen!“, meinte der Sohn.


  „Sprecht weiter!“, forderte Tutenchamun jedoch. „Ich will alles hören, was es darüber zu erzählen gibt.“


  Die Witwe des Wesirs hob den Blick. „Auch die Dinge, die sich nicht beweisen lassen und mit denen man kein Gericht der beiden Länder überzeugen könnte?“


  „Wollt Ihr vor dem lebendigen Horus etwas verbergen?“, fragte Tutenchamun. „Auch Horus konnte das Gericht der Götter lange Zeit nicht überzeugen, weil es sich immer nach dem letzten Zeugen richtete.“


  De Witwe atmete tief durch. „Mein Mann ahnte, dass Chep-meket, der jetzt sein Nachfolger ist und vorher sein Stellvertreter war, viele dunkle Geschäfte gedeckt hat und daran sogar beteiligt war. Aber er konnte nichts tun, denn noch fehlten die Beweise...“


  „Er hat mit Euch darüber gesprochen?“


  „Ja. Aber leider kann ich Euch nur das berichten, was er mir sagte. Aber ich kann Euch versichern: Ahmose war entschlossen, Chep-meket vor Gericht zu bringen! Das wäre nur noch eine Frage der Zeit gewesen! Aber bevor es dazu kommen konnte, hat man ihm ein Gift in seinen Trank gemischt.“


  „Woher wollt Ihr das so genau wissen?“, entfuhr es Herkos.


  „Verzeiht die Ungeduld meines Begleiters“, erklärte Tutenchamun. „Aber die Antwort auf seine Frage interessiert auch mich.“


  Die Witwe legte die Stirn in Falten und nickte schließlich sehr langsam.


  „Die Katze, die den Weinbecher ausgeleckt hat, aus dem mein Mann getrunken hatte, starb noch am selben Tag, so erzählte es ein Diener in Chep-mekets Haus den Dienern anderer Leute, die es wiederum zu unseren Dienern trugen“, lautete ihre Antwort.


  


  


  Auf dem Rückweg zum Palast sah Herkos vom Wagen des Pharaos aus, dass sich am Hafen ein großer Menschenauflauf angesammelt hatte und tumultartige Zustände herrschten.


  Herkos und Tutenchamun wechselten einen kurzen Blick und es schien als hätten beide denselben Gedanken. Anstatt zum Palast zurückzufahren, lenkte Tutenchamun seinen Wagen geradewegs auf die am Hafen versammelte Menge zu, die sich daraufhin sofort teilte. Pentafer und die anderen Bogenschützen folgten ihm.


  Sehr schnell bildete sich für den Pharao eine Gasse zwischen all den Schaulustigen.


  Am Ufer des Hafenbeckens lag der Körper eines Mannes regungslos am Boden.


  Tutenchamun hatte gerade seine Pferde gezügelt, da sprang Herkos bereits ab. Er erkannte den Toten sofort.


  „Perchuf!“, stieß er hervor.


  „Man rufe einen Arzt!“, forderte Tutenchamun.


  Pentafer war bei ihm, kniete nieder und berührte Perchuf am Arm und am Hals. „Sein Herz schlägt nicht mehr“, stellte er fest. „Er ist tot!“


  „Man hat ihn zwischen den Papyrusstauden am Ufer gefunden!“, sagte einer der Fischer aus der Menge, die sich gebildet hatte.


  Herkos deutete auf einen Flecken an dem schneeweißen Gewand Peruchfs. Er beugte sich darüber und roch daran. „Wein!“, murmelte er dann. „Er scheint kurz vor seinem Tod noch Wein getrunken zu haben!“


  „Genau wie Ahmose!“, stellte Tutenchamun fest. „Der Krug ist ihm wohl aus der Hand gefallen, sonst hätte er sich nicht so sehr beschmutzt.“


  „Wenn der Wein vergiftet war, hat er den Krug vielleicht fallenlassen, als die Wirkung einsetzte“, glaubte Herkos.


  Und dann ergriff Pentafer das Wort. „Verzeiht, wenn ich mich einmische, aber ich kenne keinen Wesir in unserem Land, der den Festgenommenen in seinem Gefängnis Wein serviert!“


  „Es sei denn, er will den Gefangenen vergiften!“, stieß Herkos hervor. „Was, wenn Chep-meket der Herr ist, von dem Perchuf sprach? Was, wenn Chep-meket schon lange mit den Grabräubern zusammenarbeitet und sie gewähren lässt und dafür einen Anteil bekommt?“


  „So etwas hat es schon früher immer wieder mal gegeben!“, bestätigte Pentafer. Er deutete auf den toten Perchuf. „Aber es wird in diesem Fall kaum möglich sein, das zu beweisen, denn Perchuf kann nicht mehr sprechen.“


  „Ahmose musste vielleicht sterben, weil er Chep-mekets Machenschaften auf die Spur kam!“, vermutete Tutenchamun. „Er hatte einen Verdacht, konnte ihn aber wohl noch nicht beweisen...“


  „...und der Pharao durfte möglichst Abydos nicht erreichen, damit diese Machenschaften nicht untersucht werden“, ergänzte Herkos.


  Tutenchamun blickte Herkos an. Das Pergament, das sie in Ahmoses Grab gefunden hatten, ergab nun auch einen Sinn. Es sollte sogar ausgeschlossen werden, dass der tote Wesir zu den Westlichen über seinen Verdacht gegen Chep-meket sprach.


  Ein Gedanke ließ Herkos nicht los. Wenn Chep-meket wirklich dahintersteckte, wäre er bei Perchuf genauso sorgfältig vorgegangen... Herkos betrachtete den Toten und überlegte. Irgendwo musste der Zauberspruch zu finden sein, der den Toten im Jenseits zum Schweigen verurteilte. Allerdings trug er kein Pergament bei sich. Zuerst hatte Herkos vermutet, man hätte es ihm in den Mund gesteckt, aber der stand offen, sodass man hineinsehen konnte. Außerdem wäre das zu auffällig gewesen! Dann zog Herkos ihm den rechten Sandalen aus. Und tatsächlich! Auf der Innensohle der Sandale standen dieselben Zeichen wie auf dem Pergament im Sarkophag. Schließe den Mund für immer und schweige sowohl gegenüber den Westlichen als auch gegenüber den Lebenden über das was geschah...


  „Selbst wenn er noch ein richtiges Begräbnis bekommen hätte, dann wären ihm seine Sandalen mit ins Grab gegeben worden!“, stellte Pentafer fest.


  Herkos blickte auf. Zischen den Menschen war ihm jemand aufgefallen. Ein Gesicht, das er im Bruchteil eines Herzschlags erkannte und das dann wieder verschwunden war.


  „Maatmosis!“, stieß er hervor. Der Lotse, der für das Kentern der königlichen Barke verantwortlich gewesen war!


  Herkos sprang kurzentschlossen auf. Er rannte los, Maatmosis hinterher, der offenbar beobachtet hatte, was mit dem toten Perchuf geschehen war. Herkos drängte sich durch die Menge. Vor sich sah er Maatmosis gerade noch davonlaufen. Herkos hetzte ihm nach, stieß einen Man zur Seite und holte auf. Maatmosis lief unterdessen gegen einen völlig überladenen Esel, der einem Händler gehörte. Der Esel stieß einen durchdringenden Schrei aus. Die Töpferwaren, die man ihm auf den Rücken gebunden hatte, schlugen gegeneinander und zersprangen zum Teil. Der Händler fing an zu schimpfen und ehe Maatmosis weiterlaufen konnte, hatte sich Herkos auf ihn gestürzt. Er umklammerte Maatmosis' Beine, sodass er zu Fall kam. Beide stürzten sie zu Boden.


  Maatmosis versuchte sich zu befreien.


  „Mit dir wird dasselbe geschehen wie mit Perchuf!“, rief Herkos. „Und du weißt es!“


  Keuchend versuchte sich Maatmosis von dem Jungen zu befreien. Aber Herkos ließ nicht locker. „Verschwinde!“, stieß der falsche Lotse hervor.


  „Chep-meket hat dich beauftragt! Stell dich dem Pharao und rede über das, was du weißt, dann wird man dich nicht bestrafen!“


  „Seth möge dich mit seinem roten Sand bedecken!“


  „Das wird mit dir geschehen, denn dein Herr wird einen Zeugen wie dich nicht am leben lassen!“


  Maatmosis gab Herkos einen groben Schlag. Der Junge war benommen. Der falsche Lotse riss sich los, rappelte sich auf und stolperte davon. Den Händler, der wegen seiner zersprungenen Töpfe sehr aufgebracht war, stieß er grob zur Seite. Als Herkos sich wieder aufgerappelt hatte, war Maatmosis verschwunden.


  „Unser einziger Zeuge ist fort!“, sagte er, nachdem er zu Tutenchamun zurückgekehrt war.


  Aber der Pharao schüttelte den Kopf.


  „Es gibt zwei Westliche, die alles Wissen in sich tragen – Perchuf und Ahmose“, widersprach der Pharao. „Und wenn ihnen der Mund verschlossen wurde, so wird man einen anderen für die Toten sprechen lassen müssen!“


  


  


  Am Abend fand eine Zeremonie im Tempel des Osiris statt, bei der der Pharao als oberster Priester in Erscheinung treten musste. Der Legende nach hatte der Wüstengott Seth seinen Bruder Osiris ja getötet, aber Osiris war schließlich wiederauferstanden und zum Herrn des Totenreichs geworden. Zur Erinnerung daran wurde zum Schein ein Begräbnis des Osiris durchgeführt. In dem großen Tempel von Abydos gab es dazu ein leeres Scheingrab, in dem ein leerer Sarkophag stand. Und die riesigen Osiris-Statuen, die ihn mal mit weißem und mal mit grünem Gesicht zeigten, sollten daran erinnern, dass Osiris immer wieder von neuem auferstanden war – genau wie die Pflanzen in der Natur, die immer wieder von Neuem aus dem Boden hervorkamen, oder die Sonne, die immer wieder von Neuem aufging, nachdem sie am Abend zuvor im Totenreich der Westlichen versunken war. Der Tempel war bis auf den letzten Platz gefüllt. Priester nahmen in den ersten Reihen an der Zeremonie teil, aber auch jeder, der in Abydos etwas auf sich hielt, war gekommen. Selbstverständlich auch Chep-meket, der Wesir. Er hatte mit seinem Gefolge einen herausgehobenen Platz. Herkos hingegen befand sich zusammen mit Anchesenamun und dem Gefolge des Pharaos ganz in der Nähe. Auch Tjesem war dabei. Schließlich gab es keinen Grund, die neun Windhundgötter etwa dadurch zu verärgern, dass man Tjesem davon ausschloss. Gesänge erklangen, Gebete wurde gesprochen und Opfergaben und Blumen vor dem Scheingrab abgelegt.


  Auch der Pharao selbst tat dies. Er sprach ein Gebet, bei dem er Osiris als seinen Vater ansprach, denn schließlich galt er selbst ja als die Erscheinung seines Sohnes Horus.


  Als das Scheinbegräbnis abgeschlossen war, wandte sich Tutenchamun an die im Tempel versammelten Menschen. „Nicht immer bleiben die Tote in ihren Gräbern und manchmal sprechen sie auch dann, wenn ihnen mit einem Zauber der Mund verschlossen wurde. Mich haben der Wesir Ahmose und der Grabräuber Perchuf erkennen lassen, wer sie tötete. Ahmose wurde zu einem Gastmahl geladen, auf dem sein Mörder ihn zu überreden versuchte, seinen Verdacht gegen ihn zu vergessen. Ein Verdacht, bei dem es darum ging, dass man skrupellose Grabräuber einfach gewähren ließ!“ Ein Raunen ging durch die Menge. Und Herkos sah von seinem Platz aus, wie Chep-meket sichtlich nervös wurde. „Perchuf der Grabräuber musste von seinem Mörder zum Schweigen gebracht werden. Er saß schon im Kerker und hätte gewiss ausgesagt – aber dann wurde er frei gelassen und bekam einen Schluck besten Wein. Er hat den Kelch nicht einmal austrinken können, da war er schon tot...“


  Einige Augenblicke herrschte nun vollkommenes Schweigen im Tempel. „Der Mörder hat es gewagt, hier her zu kommen, unter das Antlitz des wiederauferstandenen Osiris! Aber ich bin überzeugt, dass das schlechte Gewissen auch jenen hier her getrieben hat, der sich als falscher Lotse an Bord der königlichen Barke begab und sie zum Kentern brachte. Er möge wissen, dass der Pharao ihm verzeiht – aber ob Osiris und Anubis seine Seele noch gegen eine Feder aufwiegen und ins Reich der Westlichen einlassen werden, ist wohl sehr ungewiss. Denn die Westlichen wissen über all das Bescheid, was ich jetzt sage...“


  In diesem Moment riss sich Tjesem los und rannte zwischen den Beinen der Anwesenden her. Zielsicher erreichte er in der Menge einen Mann, dessen Gesicht Herkos sofort erkannte.


  Es war niemand anderes als Maatmosis.


  Tutenchamuns Annahme war als richtig gewesen! Das schlechte Gewissen, die Furcht vor dem Urteil der Götter und vielleicht auch die Angst davor, dass Chep-meket auch ihn umbringen würde, hatten ihn hier her getrieben.


  Unruhe entstand im Tempel. „Maatmosis möge jetzt sprechen, denn ihm hat niemand den Mund verschlossen!“, rief der Pharao.


  Der falsche Lotse drängte sich nun durch die Menge nach vorn. Er fiel auf die Knie. „Ja, es ist wahr, was die Westlichen Euch erkennen ließen, o Pharao!“, rief er. „Es war Chep-meket, der mir den Auftrag gab, Eure Barke zum Kentern zu bringen! Denn Ihr durftet Abydos nicht erreichen, weil er sich davor fürchtete, dass all seine Machenschaften ans Licht kämen, wenn es zu einer Untersuchung käme!“


  „Das ist eine Lüge!“, rief Chep-meket und sprang von seinem Platz auf.


  Aber Pentafer und ein paar Wächter aus Haremhabs Garde hatten ihn bereits in ihre Mitte genommen, sodass er unmöglich flüchten konnte.


  „Hier sind die Silberstücke, die ich bekam!“, rief Maatmosis und warf sie klirrend auf den Boden. Niemand hätte es gewagt, sich danach zu bücken und sie einzustecken, denn auf ihnen lastete ein Fluch. „Du kannst vielleicht ein Menschengericht belügen, aber nicht das Gericht der Götter, dass bei den Westlichen auf dich wartet!“


  Chep-meket erbleichte. Er schien zu ahnen, dass er überführt war.


  „Nehmt ihn fest!“, befahl Tutenchamun. „Und in Zukunft soll kein Wesir mehr in Abydos regieren, der mit Grabräubern zusammenarbeitet und selbst vor Mord nicht zurückschreckt!“


  


  


  Einige Tage später segelten Tutenchamun und Herkos an Bord der MACHT DES OSIRIS wieder flussabwärts. Die anderen Schiffe folgten ihnen. Die Segel waren eingeholt waren, denn der Wind kam geradewegs von vorn. Aber die Strömung reichte völlig aus, um sie voranzutreiben.


  Anchesenamun kraulte Tjesem hinter den Ohren, aber der Windhund schien eine andere Gesellschaft vorzuziehen. Er legte sich neben Herkos.


  „Ein Pharao hat nicht viele Freunde“, sagte Tutenchamun plötzlich, nachdem sie schon eine ganze Weile geschwiegen hatten. „Das habe ich in Abydos wieder mal erfahren müssen. Darum möchte ich einem der wenige Freunde, die ich habe, ein Geschenk machen.“


  „Ein Geschenk?“, fragte Herkos.


  Tutenchamun lächelte und deutete auf Tjesem. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass es ein Geschenk aus zweiter Hand ist, Herkos! Aber ich glaube, die neun Windhundgötter werden erleichtert aufbellen, wenn du von nun an der Herr dieses Tieres bist!“
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